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A.
Hirtenworte der Österreichischen 

Bischofskonferenz zur aktuellen Lage 
angesichts der Corona-Krise

1.
Wort zur Corona-Krise

(19. März 2020)

Gott, richte uns wieder auf (Ps 80,4)
Ein Wort der Zuversicht und Hoffnung in der 

Corona-Krise

Wir alle sind von der aktuellen Pandemie intensiv 
betroffen	 und	 erleben	 eine	 Ausnahmesituation,	
die es in dieser Weise noch nie gegeben hat. Als 
Bischöfe	Österreichs	sprechen	wir	allen	Kranken	
und	deren	Angehörigen	Trost	zu	und	versichern,	
sie verlässlich in unsere Gebete einzuschließen. 
Allen,	 die	 für	Kranke,	 Pflegebedürftige	 und	 be-
sonders schutzbedürftige Personen tätig sind und 
dabei außerordentlichen Belastungen ausgesetzt 
sind,	gilt	unser	herzlicher	Dank.	Sie	leisten	einen	
unschätzbaren Dienst! Ebenso gebührt hoher  
Respekt	 und	 Dankbarkeit	 allen	 Personen,	 die	
aktuell die Versorgung und Sicherheit unseres 
Landes und das Funktionieren des Staates auf-
rechterhalten.
Die Katholische Kirche unterstützt im vollen 
Umfang die staatlichen Maßnahmen und will 
dazu	 beitragen,	 dass	 die	 Krise	 möglichst	 rasch	
gemeinsam bewältigt werden kann. Unser Glaube 
an	 Jesus	 Christus	 ist	 dazu	 eine	 kostbare	 Hilfe,	
eine Quelle der Geduld und eine unersetzbare So-
lidaritätskraft,	die	es	jetzt	ganz	dringend	braucht.	
Wir möchten in ökumenischer Verbundenheit mit 
allen	Gläubigen	unseres	Landes	alles	tun,	um	das	
Leben	 von	 Menschen	 zu	 schützen,	 gleichzeitig	
aber auch deren seelische Gesundheit nicht aus 
den Augen verlieren.
Für	andere	da	zu	sein	und	dabei	den	körperlichen	
Kontakt	zu	meiden,	rettet	jetzt	Leben.	Diese	Hal-
tung	entspricht	in	der	gegenwärtigen	Situation	ei-

ner richtig verstandenen christlichen Selbst- und 
Nächstenliebe. Das Wort Gottes und das Gebet 
sind	aktuell	die	wichtigste	geistliche	Nahrung,	die	
wir alle für diese Haltung benötigen. Die Pfarren 
erweisen sich nun auch ohne gemeinsame Gottes-
dienste	als	 lebendiges	Netzwerk.	Alle,	die	einen	
kirchlichen	Dienst	ausüben,	sind	 jetzt	besonders	
in	 ihrer	 Kreativität	 gefordert,	 ohne	 physischen	
Kontakt dennoch für die Menschen erreichbar 
und da zu sein und dabei alle zur Verfügung ste-
henden Kommunikationskanäle zu nutzen. Wir 
möchten	alle	Gläubigen	des	Landes	bitten,	in	die-
ser Ausnahmesituation Hauskirche zu leben und 
die äußere Einschränkung vertrauter Lebensge-
wohnheiten	als	Chance	wahrzunehmen,	sich	und	
andere innerlich zu stärken. Dabei kann uns das 
vertraute tägliche Glockengeläut Hoffnung geben 
und an das Gebet erinnern.
Das Leben von Menschen zu schützen und sich 
gleichzeitig	um	das	Heil	der	Seelen	zu	sorgen,	ist	
das oberste Gebot für die Katholische Kirche. Aus 
diesem Grund hat die Österreichische Bischofs-
konferenz nach Vereinbarung mit der Bundesre-
gierung einschneidende Maßnahmen getroffen. 
So	 gilt	 seit	Montag,	 16.	März,	 dass	 öffentliche	
Gottesdienste und Versammlungen weitestgehend 
ausgesetzt und kirchliche Familienfeiern wie 
Taufen und Hochzeiten verschoben werden. Die 
vereinbarten Maßnahmen dienen dem Schutz der 
älteren und besonders gefährdeten Menschen und 
sollen für die nächsten Wochen Gültigkeit haben. 

Daher bekräftigen die österreichischen Bischöfe:

• Die staatlichen Anordnungen sind strikt zu  
	 	befolgen,	ebenso	die	diözesanen	Vorschriften.

•	 Hygienemaßnahmen,	körperliche	Distanz	und	 
 Vermeidung von Ansammlungen sind ent- 
 scheidend zur Eindämmung der Pandemie.  
	 Der	Schutz	der	Risikogruppen	hat	dabei	obers- 
 te Priorität. 

•	 Wer	 Krankheitssymptome	 hat	 oder	 zu	 den	 
	 Risikogruppen	 gehört,	 bleibt	 zu	 Hause.	 Das	 
 gilt auch für das gesamte kirchliche Personal. 

I. Erklärungen und Stellungnahmen
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Für den kirchlichen Bereich halten die Bischö- 
fe zusätzlich bis auf Weiteres fest:

• Alle öffentlichen Gottesdienste und religiösen  
 Versammlungen sind untersagt.
•		 Sämtliche	kirchliche	Veranstaltungen,	die	mit	 
	 Versammlungen	 verbunden	 sind,	 werden	 ab- 
 gesagt. 
•		 Die	 Bischöfe	 haben	 daher	 entschieden,	 dass	 
 der österreichweite Pfarrgemeinderäte- 
	 Kongress	 (21.-23.	 Mai)	 nicht	 stattfindet.	 
  Über eine alternative Durchführung wird bei  
  der nächsten Vollversammlung beraten. Zudem  
	 	wird	die	„Lange	Nacht	der	Kirchen“	(5.	Juni)	 
	 	in	 Absprache	 mit	 den	 anderen	 christlichen	 
  Kirchen für heuer abgesagt. 
•  Pfarrkirchen sollen auch in der Zeit restriktiver  
  Ausgangsbeschränkungen als Orte der Hoff- 
  nung nach Möglichkeit offen gehalten werden.  
  Sie stehen allen Menschen für das individuelle  
  Gebet zur Verfügung und sind damit Teil einer  
  seelischen Grundversorgung zum Wohl der  
  gesamten Bevölkerung. 
•  Die Bischöfe entbinden von der Sonntags- 
	 	pflicht.	Die	Eucharistiefeier	darf	und	soll	von	 
  den Priestern stellvertretend für die Anliegen  
  der Welt und der Gemeinde gefeiert werden.  
 Die Gläubigen sollen über die Medien den  
 Sonntagsgottesdienst mitfeiern und die An- 
	 gebote	 des	 ORF,	 anderer	 Medien	 und	 der	 
 Kirche dafür nützen. 
•		 Sämtliche	 Taufen,	 Erstkommunionfeiern,	 
 Firmungen und Hochzeiten werden verscho- 
 ben. Die Erstkommunion und Firmung können  
 frühestens nach der behördlichen Freigabe von  
	 regulären	 Versammlungen	 stattfinden.	 Um	 
 aber eine angemessene Vorbereitung der Kin- 
	 der	 und	 Jugendlichen	 auf	 den	 Empfang	 der	 
	 Sakramente	 zu	 gewährleisten,	 mögen	 die	 
	 Pfarren	 die	 Termine	 (wo	 notwendig,	 in	 Ab- 
 stimmung mit dem Ordinariat) nach der Frei- 
 gabe neu bestimmen.
•  Begräbnisfeiern können unter strengen Auf- 
	 lagen	stattfinden.	Sie	werden	schlicht	und	mit	 
 so wenigen Personen wie möglich im Freien  
 gefeiert.
•  Grundsätzlich wird die Krankenkommunion  
 nicht mehr nach Hause gebracht. Die einzige  
 Ausnahme dafür ist das Viaticum (Weg- 
 zehrung/Sterbekommunion).

•	 Die	 Bischöfe	 erinnern	 an	 das	 Gebot,	 das	 
	 Beichtsakrament	 jährlich	 zu	 empfangen,	 ent- 
	 binden	aber	gleichzeitig	von	der	Empfehlung	 
 der Beichte vor Ostern. Wer einen schwerwie- 
 genden und dringenden Grund für die Beichte  
	 hat,	 soll	 sich	 telefonisch	 an	 einen	 Priester	 
	 wenden,	 der	 gemeinsam	mit	 ihm	 einen	Weg	 
 dafür suchen wird. Wer regelmäßig zur Beichte  
	 geht	 (Andachtsbeichte),	 soll	 diese	 Praxis	 
 vorübergehend aussetzen. 

Die	Bischöfe	danken	nochmals	 allen,	 die	gegen	
die Pandemie und ihre Folgen für das Leben der 
Menschen	 und	 für	 das	 Gemeinwohl	 kämpfen.	
Alle	 können	 dazu	 beitragen,	 dass	 wir	 trotz	 ge-
botener	 körperlicher	 Distanz	 einander	 dennoch	
im Herzen nahe sind und einander beistehen. 
Familien leisten Großes in diesen Tagen und sind 
zugleich	gefordert,	dass	die	gebotene	Nähe	nicht	
in	Enge	und	Konflikt	umschlägt.	Wir	sind	daher	
aufgerufen	zu	Barmherzigkeit,	gelebter	Sanftmut,	
Geduld,	Achtsamkeit	und	Dankbarkeit	sowie	zum	
gemeinsamen	 Beten	 in	 der	 Familie.	 Menschen,	
die	alleine	leben,	brauchen	unsere	Aufmerksam-
keit und den Blick auf Lösungen. Sich innerhalb 
der	gebotenen	physischen	Distanz	um	sie	zu	sor-
gen,	ist	eine	große	gesellschaftliche	Aufgabe	und	
umschließt	 Familie,	Nachbarn,	 Freunde	 und	 die	
öffentliche Hand. Gebet und Glaube in Verbun-
denheit sind gerade in Notsituationen Kraftquel-
len des Lebens. In dieser Haltung und gestärkt 
durch ein religiöses Leben werden wir sicher die 
gegenwärtige Krise gemeinsam meistern können.

Wien, am 19. März 2020,  
dem Hochfest des Hl. Josef (Patron der Familien) 

2.
„Gebet und stiller Dienst“

Hirtenwort der österreichischen Bischöfe
(1. Mai 2020)

Liebe Gläubige!

„Liebe Deinen Nächsten wie Dich selbst“ –  
wdieses	Gebot	unseres	Herrn	Jesus	Christus	gehört	
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zum Kern des Evangeliums. Daher liegen uns das 
von	Gott	geschenkte	Leben,	die	Gesundheit	und	
das seelische Heil aller Menschen am Herzen. In 
diesem Bewusstsein leistet die Katholische Kir-
che mit allen bisherigen und künftigen Einschrän-
kungen des kirchlichen Lebens aufgrund der 
Corona-Pandemie einen großen und notwendigen 
Beitrag für die ganze Gesellschaft. Wir danken 
allen	 Gläubigen,	 dass	 sie	 den	 bisher	 gewählten	
Weg des Gebetes und der konkreten Sorge für 
die Nächsten mitgegangen sind. Wir sind uns 
bewusst,	dass	dies	mit	großen	und	schmerzlichen	
Entbehrungen	 verbunden	 war.	 Papst	 Franziskus	
ist	uns	ein	Vorbild	im	Kampf	gegen	die	Pandemie	
und er sagt: „Gebet und stiller Dienst – das sind 
unsere siegreichen Waffen.“
In Abstimmung mit der Österreichischen Bundes-
regierung haben wir uns auf eine erste Öffnung 
verständigt,	 wie	 wir	 schrittweise	 zu	 vertrauten	
Formen des kirchlichen Lebens zurückkehren 
können. Diese Rückkehr wird nicht so schnell 
möglich	 sein,	wie	wir	 es	 alle	 im	Herzen	haben.	
Deshalb braucht es auch in der kommenden Zeit 
von	 allen	 Geduld,	 Verantwortungsgefühl	 und	
Rücksichtnahme verbunden mit dem Blick auf 
verschiedene Formen des Kirche-Seins. 

Unser Fundament: Einfach christlich leben
Wir	 haben	 von	 vielen	 Familien,	 aber	 auch	 von	
Personen,	 die	 alleine	 leben,	 erfahren,	 dass	 sie	
mehr Zeit als Familie oder am Telefon mitein-
ander	 verbringen,	 in	 Gemeinschaft	 essen	 und	
einander	zuhören,	das	Tischgebet	neu	entdecken	
oder bei einem Wegkreuz bewusst stehen bleiben. 
Viele Menschen zünden am Abend eine Kerze an 
und	danken	Gott	 für	alles,	was	sie	erlebt	haben.	
Das Erklingen der Kirchenglocken fällt manchen 
wieder	neu	auf	und	erinnert,	dass	wir	unser	Tun	
unterbrechen	 können,	 um	 bewusst	 an	 Gott	 zu	
denken.	Die	 Spendenbereitschaft	 und	 das	 große	
Engagement vieler Gläubigen im Bereich der 
konkret gelebten Nächstenliebe und Nachbar-
schaftshilfe berührt und löst große Dankbarkeit 
aus.	Wir	 sind	 eingeladen,	 Menschen	 in	 unserer	
Nähe	 in	 einfacher	 Weise	 in	 Gedanken,	 Worten	
oder	durch	kleine	Zeichen	zu	segnen,	ihnen	Gutes	
zu wünschen und so als Kirche in einer Zeit der 
Sorge und Angst das Gute zu säen.

Eine Zeit der Hauskirche
In vielen Diözesen wurde zur „Hauskirche“ ein-
geladen. Für manche klangen diese Vorschläge 
ungewohnt	oder	gar	irritierend,	weil	das	Gebet	in	
dieser	Art	bislang	nur	vereinzelt	gepflegt	wurde.	
Andere machten schöne Erfahrungen damit. Wir 
möchten alle Gläubigen auch weiterhin darin be-
stärken,	zu	Hause	–	alleine	oder	in	Gemeinschaft	
–	zu	beten	(Rosenkranz,	Andachten,	Bibel-Teilen,	
Stundengebet	...).	Besonders	ermutigen	wir	dazu,	
Gott in seinem Wort zu begegnen und täglich in 
der Bibel zu lesen. Wir können hier von jüdischen 
Gemeinden	 lernen:	 Ein	 Teil	 der	 Liturgie	 findet	
in	der	Synagoge	statt,	ein	Teil	am	Familientisch.	
Jedes	 Haus,	 in	 dem	 gebetet	 wird,	 ist	 ein	 Got-
tes-Haus,	weil	Gott	 in	der	 realen,	konkreten	Fa-
milie	mit	all	ihren	Leiden,	ihren	Kämpfen,	ihren	
Freuden	und	ihrem	täglichen	Ringen	wohnt,	wie	
Papst	Franziskus	schreibt.

Eine Zeit der offenen Kirchen 
Viele Menschen vermissen die Gottesdienste in 
ihrer Gemeinde. Da diese im Moment noch nicht 
in	 der	 gewohnten	 Form	möglich	 sind,	 möchten	
wir	auch	weiterhin	zum	persönlichen	Gebet	in	den	
Kirchen unseres Landes einladen. Wir ermutigen 
alle	Gläubigen,	wenigstens	einmal	in	der	Woche	
eine Kirche zum stillen Gebet aufzusuchen. In 
den großen Kirchen (nicht in kleinen Kirchen und 
Kapellen)	soll	vor	allem	an	den	Sonntagen	über	
längere Zeit zum Gebet eingeladen werden. Die 
Seelsorger ermutigen wir – unter Wahrung der 
Schutzmaßnahmen	–,	 im	Kirchenraum	für	geist-
liche	Gespräche	oder	Beichtgespräche	verfügbar	
zu sein. 

Eine Zeit der Solidarität
In den letzten Wochen wurden viele Initiativen 
gestartet,	 um	 den	 christlichen	 Grundauftrag	 der	
Nächstenliebe wahrzunehmen. Verschiedene 
Beratungseinrichtungen,	 angefangen	 von	 der	
Telefonseelsorge	über	die	Caritas	bis	hin	zu	pfarr-
lichen	 Projekten,	 haben	 Großartiges	 geleistet.	
Daneben bewähren sich die Familien trotz großer 
Belastungen als natürliches Fundament der Ge-
sellschaft. Für all das sei ein herzliches Danke ge-
sagt. Die Einschränkungen zur Eindämmung des 
Virus haben jedoch auch neue soziale Probleme 
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geschaffen.	Aus	 diesem	 Grund	 bitten	 wir,	 auch	
weiterhin Solidarität mit den Betroffenen zu zei-
gen,	sei	es	durch	persönliche	Hilfe	oder	materielle	
Unterstützung. 

Gottesdienste im ganz kleinen Kreis
Wochentags	und	sonntags	können	ab	15.	Mai	2020	
Gottesdienste in kleiner Gemeinschaft (Eucharis-
tiefeiern,	Wortgottesdienste,	Tagzeiten-Liturgien,	
Andachten …) in Pfarr- oder Klosterkirchen 
unter	 strenger	Einhaltung	der	Hygienevorschrif-
ten gefeiert werden. Wichtig ist das Bewusstsein 
der	Gottesdienstgemeinde,	dass	es	sich	um	einen	
Dienst des stellvertretenden Gebetes für die gan-
ze Gemeinde handelt. Wenn auch nur eine kleine 
Gruppe	vor	Ort	 feiert,	 so	wird	 doch	 an	 alle	 ge-
dacht und für die ganze Gemeinde gebetet. „Mei-
ne	 Kirche	 ist	 immer	 voll	 mit	 Menschen“,	 soll	
Charles	de	Foucauld	einmal	gesagt	haben,	als	er	
bei der hl. Messe alleine war. Eine Einladung zu 
den Gottesdiensten in kleiner Gemeinschaft kann 
z.	B.	an	einzelne	Familien,	bestimmte	Gruppen,	
Vereine,	 Arbeitskreise,	 Straßenzüge	 oder	 Orts-
sprengel	ausgesprochen	werden.	Für	die	konkrete	
Umsetzung	 ist	 der	 zuständige	 Ortspfarrer	 oder	
Kirchenrektor verantwortlich. Die Diözesen ge-
ben dazu eigene Orientierungen heraus. 
Daneben bleibt die Mitfeier des Gottesdienstes 
über die Medien ein wichtiger Teil des Glaubens-
lebens.	 Neben	 dem	 ORF	 und	 privaten	 Sendern	
gibt es erfreulich viele Angebote im Internet auch 
von	Pfarren,	Orden	und	Diözesen.

Feste und Feiern
Kleinere	Hochzeiten,	Taufen,	Erstkommunionfei-
ern,	Firmungen,	Krankensalbungen	und	Begräb-
nisse können ebenfalls in so einem engen Rah-
men	 stattfinden.	 Die	Möglichkeit	 der	 Feier	 von	
Gottesdiensten im Freien wird derzeit mit den 
zuständigen Behörden geklärt. Mit der schrittwei-
sen Zulassung von Versammlungen kann und soll 
unter Beachtung der behördlichen Vorschriften 
auch das kirchliche Leben wieder wachsen – von 
der	 Jugendgruppe	 über	 den	 Gebetskreis	 bis	 zur	
Seniorenrunde. 

Große	 kirchliche	 Feste	 und	 Feiern,	 Pfarrfeste,	
Patrozinien,	große	Begräbnisse	oder	Hochzeiten	
können leider bis mindestens Ende August nicht 
in gewohnter Art und Weise gefeiert werden. Die 
einzelnen Feste sollen im kleinen Stellvertreter-
kreis begangen werden. Erstkommunionen und 
Firmungen	werden	auf	einen	späteren	Zeitpunkt	
verschoben,	ebenso	größere	Trauer-	und	Gedenk-
gottesdienste. Näheres legen die Diözesen fest.

Liebe Gläubige!
Es	 ist	 ein	Zeichen	 der	Nächstenliebe,	wenn	wir	
aufeinander Rücksicht nehmen. Deswegen sind 
diese Vorgaben wichtig und einzuhalten. Ver-
trauen wir besonders in dieser herausfordernden 
Zeit dem Herrn unseren Weg an. Er schenkt uns 
Kraft	 für	 unseren	 Alltag,	 unsere	 Zuwendung	
zum Nächsten und einen realistischen Blick auf 
das Notwendige. Und wenden wir uns gerade im 
Marienmonat Mai an die Mutter des Herrn im 
Vertrauen	auf	ihre	Fürsprache.	Danke	für	Ihr	Mit-
gehen,	Ihr	Gebet	und	Ihren	stillen	Dienst.

Wien, am 1. Mai 2020

3.
Für eine geistvoll erneuerte Normalität.

Hirtenwort der österreichischen Bischöfe
zum Pfingstfest 20201

Pfingsten	ist	das	Fest	des	Heiligen	Geistes,	der	zu	
jeder Zeit Neues schaffen kann. Die verängstig-
ten	 Jünger	wurden	 durch	 diesen	Geist	 ermutigt,	
ihre Isolation zu verlassen. Freimütig haben sie 
zur	Volksmenge	über	Gottes	Wirken	gesprochen.	
Dieses	 pfingstliche	 Ereignis	 sowie	 den	 fünften	
Jahrestag	des	Erscheinens	der	Umweltenzyklika	
„Laudato	 si“	 von	 Papst	 Franziskus	 nehmen	wir	
zum	Anlass	 für	 ein	Hirtenwort,	 das	 sich	 an	 alle	
Menschen	 in	Österreich	 richtet.	 Jetzt	 stehen	wir	
in der Krisenbewältigung an einer Schwelle. Das 

[1]		 	Dieser	Text	ist	die	Kurzversion	des	Hirtenwortes	der	österreichischen	Bischöfe	zum	Pfingstfest	2020.	Die	Langversion	mit	dem	gleichen	Titel	steht	auf	 
  der Webseite der Österreichischen Bischofskonferenz www.bischofskonferenz.at zum Download zur Verfügung und kann in gedruckter Fassung beim  
	 	Bischöflichen	Ordinariat	der	Diözese	Innsbruck	bestellt	werden.
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öffentliche Leben wird schrittweise normalisiert.
In dieser Phase der Neuausrichtung feiern wir das 
Fest des Heiligen Geistes. Bereits in den vergan-
genen Wochen war sein belebender Atem im er-
freulichen Zusammenhalt von Politik und Gesell-
schaft	zu	spüren.	Die	rigorosen	Einschränkungen	
der Grundrechte wurden von der Bevölkerung 
mitgetragen.	 Jetzt	 jedoch	 mehren	 sich	 kritische	
Stimmen,	 die	 nachträglich	 die	Verhältnismäßig-
keit der verordneten Maßnahmen in Frage stellen. 
Auf dieser heiklen Wegstrecke der weiteren Kri-
senbewältigung	plädieren	wir	für	eine	nüchterne	
Reflexion	des	Vergangenen	sowie	für	ein	starkes	
konstruktives	Miteinander.	Ja,	dafür	brauchen	wir	
einen	Neuen	Geist!	Das	pfingstliche	Ur-Wunder	
von Verständigung und Aufbruch ist heute mög-
lich – und nötig.
Pfingsten	 ist	 auch	 das	 Geburtsfest	 der	 Kirche.	
Papst	 Franziskus	 fordert	 alle	 Gläubigen	 auf,	
über	 die	 eigenen	 Grenzen	 hinauszugehen,	 um	
mit	denen	zu	sein,	die	heute	physisch,	psychisch,	
sozial und geistlich verwundet sind. Der Heilige 
Geist ist für diese Weltzuwendung der wichtigste 
Herzschrittmacher.	Er	schenkt	uns	alles,	was	wir	
zum Leben und zur Krisenbewältigung brauchen. 
Die	 folgenden	 sieben	 Geistesgaben,	 die	 wir	 als	
Leitmotiv	 für	 unser	 Hirtenwort	 gewählt	 haben,	
empfinden	wir	als	Einladung,	Auftrag	und	Befä-
higung,	eine	„erneuerte	Normalität“	aktiv	mitzu-
gestalten.	Dankbar	nehmen	wir	wahr,	dass	diese	
Gaben und Talente schon in vielen Menschen 
innerhalb und außerhalb der Kirche Großartiges 
bewirkt haben.

Neue Lebensqualität mit dem Geist von Dank-
barkeit und Demut
Dankbarkeit	gibt	ein	Gespür	für	das	rechte	Maß	
und befähigt zum Staunen. Viele Menschen haben 
verlässlich ihren Dienst getan und damit zur viel-
fältigen Versorgung in unserem Land beigetra-
gen. Nichts ist selbstverständlich! Wie verletzlich 
unser	persönliches	Leben	und	unsere	Gesellschaft	
ist,	 hat	 uns	 doch	 die	 Krise	 deutlich	 vor	Augen	
geführt. Uns wurde in der entbehrungsreichen 
Phase	bewusst,	wie	sehr	wir	aufeinander	verwie-
sen sind. Der wachsende Geist der Dankbarkeit 
und	Demut	kann	einen	neuen	Lebensstil	prägen.	
Daher	 laden	 wir	 alle	 zu	 einer	 „Spiritualität	 der	
Dankbarkeit“ ein. Unser Leben ist doch immer 
ein	 überraschendes	 Geschenk,	 eine	 freie	 Gabe	

Gottes – von seinem natürlichen Anfang bis zu 
seinem	natürlichen	Ende.	Wer	zu	danken	beginnt,	
befreit sich und andere aus dem Teufelskreis von 
Neid und Gier.

Ohne den Geist der Versöhnung gibt es keine 
Verbundenheit
Trotz	des	physischen	Abstand-Haltens	gab	es	 in	
den letzten Wochen viele Initiativen einer berüh-
renden sozialen Verbundenheit. Diese wertvolle 
Erfahrung dürfen wir nicht verlieren. Der Heilige 
Geist stellt sich mit Vorliebe als Anwalt und Tröster 
an die Seite der Verängstigten und Geschwächten. 
Aufgrund des häuslichen Naheseins kam es aber 
auch	zu	vielen	Konflikten	und	Belastungen.	Des-
halb braucht es jetzt Schritte der Versöhnung. Ein 
versöhnter Mensch lebt gelassener und fröhlicher. 
Er kann Schwächen eingestehen und unterbricht 
den gefährlichen Teufelskreis des Beschuldigens. 
Anlässlich	der	25-jährigen	Mitgliedschaft	 in	der	
Europäischen	Union	plädieren	wir	auch	für	eine	
erneuerte,	über	nationale	Grenzen	hinausgehende	
Verbundenheit in diesem einzigartigen Zivilisa-
tions-	und	Friedensprojekt.

Geist der Aufmerksamkeit und Solidarität 
sind Not-Wendend
In den vergangenen Wochen haben wir ein Come-
back	von	Solidarität	erlebt.	Der	pfingstliche	Geist	
schärft unsere Aufmerksamkeit für die Bedürf-
nisse	des	Anderen,	er	weitet	Herz	und	Verstand.	
Der	 Corona-Lockdown	 zeigte,	 wie	 wichtig	 ein	
funktionierender	Sozialstaat,	ein	leistungsfähiges	
Gesundheitssystem	 und	 eine	 gute	 Zusammen-
arbeit	 zwischen	 Politik	 und	 Sozialpartnerschaft	
sind. Diesen Geist dürfen wir nicht aus den Augen 
verlieren.	Eine	bedrängend	hohe	Arbeitslosigkeit,	
viele	Existenzängste,	die	unheilvolle	Verbindung	
zwischen	Armut,	 Scham	 und	 sozialer	Ausgren-
zung bedürfen unserer Aufmerksamkeit und zu-
kunftsweisender Lösungsansätze. Christliche So-
lidarität ist grenzenlos. Wir Bischöfe unterstützen 
daher	 alle	 Bemühungen,	 damit	 Flüchtlinge	 aus	
den	 Elendsquartieren	 an	 den	 Grenzen	 Europas	
auch in Österreich aufgenommen werden.

Nur Wertschätzung und Lernbereitschaft er-
möglichen Zukunft
Mit einem Geist der Wertschätzung wurden be-
reits vielfach Frauen und Männer in den bislang 
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unterbewerteten	 Berufsgruppen	 wie	 Handel,	
Dienstleistung	 und	 Pflege	 erwähnt.	Viele	 dieser	
systemrelevanten	 Berufe	 werden	 von	 Frauen	 
ausgeführt.	 Längst	 ist	 eine	 angemessene,	 also	
wertschätzende Entlohnung notwendig. Wir wün-
schen uns insgesamt eine neue Debattenkultur in 
Politik,	Gesellschaft	und	Kirche.	Nur	eine	leben-
dige	 Demokratie,	 wechselseitiger	 Respekt	 und	
eine menschliche Fehlerkultur ermöglichen Zu-
kunft. Der weitreichende Einbruch der Wirtschaft 
und die dadurch verursachte Krise vieler Betriebe 
machen uns den Wert von unternehmerisch täti-
gen Menschen bewusst. Sie schaffen und erhalten 
Arbeitsplätze.

Geist der Achtsamkeit und Entschlossenheit 
bewahrt vor Erschöpfung
Papst	Franziskus	hat	mit	seiner	ökosozialen	Pro-
grammschrift „Laudato si“ eindringlich für eine 
nachhaltige Lebensweise geworben. Der Geist der 
Achtsamkeit drängt zu einem kritischen Blick auf 
das eigene Verhalten und zu zukunftsweisenden 
politischen	 Weichenstellungen.	 Ohne	 Umkehr	
gibt es keine geistvoll „erneuerte Normalität“. 
Wir können gemeinsam mit Achtsamkeit und 
Entschlossenheit	eine	finale	Erschöpfung	unseres	
Planeten Erde verhindern. Deswegen ist es wich-
tig,	 das	 Verhältnis	 von	 lokaler	 Erwirtschaftung	
und	 internationaler	Kooperation	neu	zu	gewich-
ten. Ein bloßes Ankurbeln des Konsums darf uns 
nicht mehr genügen. Es treibt uns sonst wieder 
in	jenes	unersättliche	Immer-Mehr,	das	uns	selbst	
und die Natur krank gemacht hat.

Lebensfreude und Geduld ermöglichen  
Ausdauer
Eine erstrebenswerte Normalität zeichnet sich 
wesentlich durch Lebensfreude und ein gutes 
Maß an Geduld aus. Wahre Freude ist immer das 
erste	 Geschenk	 des	 pfingstlichen	 Geistes.	 Sie	
stellt	sich	dann	ein,	wenn	Menschen	nicht	in	der	
Sorge	um	ihre	eigenen	Befindlichkeiten	stecken-
bleiben,	sondern	ihren	Blick	und	ihr	Herz	auf	die	
berechtigten Bedürfnisse ihrer Nächsten richten. 
Sie bewahrt vor Verbitterung und Ungeduld. Sie 
inspiriert	zu	kreativen	Lösungsansätzen	und	trägt	
wesentlich	 zur	Resilienz,	 zur	 inneren	Belastbar-
keit des Menschen bei. Lebensfreude bewahrt vor 
Verbitterung und Ungeduld. Sie wird gleichzeitig 
zur Quelle für Gelassenheit und Hoffnung.

Geist des Vertrauens und der Zuversicht sind 
Gottes Geschenk
„Mit	Gott	 geht	 das	Leben	 nie	 zugrunde!“,	 erin-
nerte	 der	 Papst	 am	 menschenleeren	 Petersplatz	
kurz vor Ostern. Christlicher Glaube wischt die 
Probleme nicht einfach weg. Er ist vielmehr eine 
Trotzdem-Kraft,	 die	 es	 zur	 Bewältigung	 krisen-
hafter Situationen braucht. Das Herzstück dieses 
Glaubens	 ist	 eine	 lebendige	Beziehung	 zu	Gott,	
getragen von einem Geist des Vertrauens. Ohne 
Vertrauen geht der Mensch schlichtweg zugrun-
de,	 hineingezogen	 in	 den	 Strudel	 bedrängender	
Ängste und negativer Prognosen. Auch eine Kul-
tur	des	Sonntags	gehört	dazu,	die	wir	nicht	einem	
wirtschaftlichen	Profit	opfern	dürfen.	Gerade	an-
gesichts aller gesellschaftlichen und sozialen He-
rausforderungen braucht die menschliche Seele 
ihre Nahrung. Das geschieht durch einen herzhaft 
gelebten	Glauben,	durch	Kultur	und	vieles	mehr.

Wir	vertrauen	darauf,	dass	uns	mit	Hilfe	des	Hei-
ligen Geistes eine „geistvoll erneuerte Normali-
tät“	gelingen	wird	–	sie	beginnt	an	vielen	Lern-,	
Denk-	und	auch	Gebetsorten,	wo	eine	pfingstliche	
Liebe	jetzt	schon	spürbar	 ist.	Gerne	erbitten	wir	
für alle Menschen unseres Landes Gottes Geist 
und seinen Leben schenkenden Segen!

Die katholischen Bischöfe Österreichs
PFINGSTEN 2020

B.
Sommervollversammlung
(15.-18. Juni, Mariazell)

1.
Für eine geistvoll erneuerte Normalität 

nach der Corona-Krise

Noch immer hält die Corona-Pandemie viele Men-
schen,	Staaten	und	Institutionen	weltweit	in	Bann	
und macht die Verletzlichkeit unserer Lebenswelt 
in erschreckender Weise bewusst. Dankbar kön-
nen	wir	in	Österreich	feststellen,	dass	die	tiefgrei-
fenden	Schutzmaßnahmen,	mit	denen	auch	starke	
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Einschränkungen des kirchlichen und religiösen 
Lebens	verbunden	waren,	gewirkt	haben.
Jetzt	werden	 immer	mehr	die	gravierenden	Fol-
gen der Pandemie sichtbar. In dieser Situation 
plädieren	die	Bischöfe	„für	eine	geistvoll	erneu-
erte Normalität“ und wir haben dies in einem 
gemeinsamen	 Hirtenwort	 zu	 Pfingsten	 näher	
ausgeführt. Wir Bischöfe sind überzeugt: Die 
Krise kann in Österreich und weltweit nur dann 
etwas	Positives	bewirken,	wenn	sie	zu	konkreten	
und	 grundlegenden	 Lebensstiländerungen	 führt,	
damit die Menschheitsfamilie in Frieden und Ge-
rechtigkeit im gemeinsamen Haus der von Gott 
geschenkten	 Schöpfung	 gut	 leben	 kann.	 Dafür	
sind	Grundhaltungen	nötig,	die	wir	gleichsam	als	
sieben Gaben des Heiligen Geistes erbitten und 
als Kirche gemeinsam mit allen Menschen guten 
Willens leben wollen.
Zuallererst braucht es einen „Geist der Dankbar-
keit	und	Demut“.	Wer	zu	danken	beginnt,	befreit	
sich und andere aus dem Teufelskreis von Neid 
und	Gier.	Die	letzten	Monate	haben	gezeigt,	dass	
nichts	selbstverständlich	ist,	wie	sehr	wir	alle	auf-
einander angewiesen sind und wie vielen Men-
schen	wir	dankbar	 sein	müssen,	dass	wir	bisher	
so gut durch diese Krise gekommen sind.
Bewahren wir uns den „Geist der Verbundenheit 
und Versöhnung“ im Kleinen wie im Großen. Wie 
viel	Freude,	Lebenskraft	und	Kreativität	geht	ver-
loren,	wenn	die	Altlasten	von	Schuld,	Kränkung	
und Verbitterung nicht abgebaut werden? Nur 
Versöhnung	schafft	neue	Lebensqualität,	weil	sie	
Beziehungen gesunden lässt. Österreich liegt im 
Herzen	Europas.	Wir	brauchen	eine	leidenschaft-
liche	Zusammenarbeit	in	Europa	und	ganz	sicher	
kein Virus des Nationalismus. Wenn es unseren 
europäischen	Nachbarn	gut	geht,	geht	es	auch	uns	
gut. Dasselbe gilt über unseren Kontinent hinaus 
für die große Menschheitsfamilie.
Eine geistvoll erneuerte Normalität braucht daher 
den „Geist der Aufmerksamkeit und Solidarität“. 
Solidarität und Nachbarschaftshilfe haben in der 
Krise	 ein	 Comeback	 gefeiert,	 trotzdem	 drohen	
viele	Menschen	 in	Armut	 abzugleiten,	 die	 Zahl	
der Arbeitslosen ist noch immer dramatisch 
hoch.	 Österreich	 braucht	 Strukturen	 und	 Netze,	
die	 verhindern,	 dass	 immer	mehr	Bedürftige	 an	
den Wegrändern einer wohlhabenden Gesell-
schaft	 ums	 Überleben	 kämpfen	 müssen.	 Die	

jüngst auf der Regierungsklausur beschlossenen 
Maßnahmen	 zur	 Bekämpfung	 der	 Armut	 sind	
ein begrüßenswertes Signal. Nur mit Zuversicht 
und	Zusammenhalt	wird	es	gelingen,	Armut	und	
Perspektivenlosigkeit	 zu	 überwinden.	 Teilen	
und Anteilnahme dürfen aber auch nicht an den 
Landesgrenzen Halt machen. Als einen Ausdruck 
gelebter Solidarität im Sinne einer „erneuerten 
Normalität“ erachten wir es als dringend notwen-
dig,	ein	faires	Kontingent	an	Asylsuchenden	und	
Vertriebenen in absehbarer Zeit aufzunehmen und 
zu versorgen. Es gibt dafür bereits Initiativen in 
der	Zivilgesellschaft,	die	wir	unterstützen	wollen.
Die nötigen Veränderungen können nur im „Geist 
der Wertschätzung und Lernbereitschaft“ erkannt 
und umgesetzt werden. Das Gegenteil von Wert-
schätzung	 und	 Dankbarkeit	 ist	 ein	 permanenter	
Ungeist	 der	 Empörung,	 der	 Verdächtigung,	 des	
Vernaderns. Für diesen Ungeist darf weder in den 
persönlichen	 zwischenmenschlichen	 Beziehun-
gen	 noch	 in	 der	 politischen	 Debatte	 Platz	 sein.	
Statt Polarisierung braucht unser Land einen Wett-
lauf der konstruktiven Ideen. Ein wertschätzendes 
Miteinander lebt von einer möglichst gewaltfrei-
en	 Kommunikation	 und	 positiven	 Fehlerkultur.	
Deutlich distanzieren wir uns vom Missbrauch 
und der Instrumentalisierung von Religion für 
politische	Zwecke.	Auch	in	der	politischen	Aus-
einandersetzung	 ist	 ein	Mindestmaß	 an	Respekt	
und Wertschätzung gegenüber Religionen und 
gläubigen Menschen immer einzuhalten.
Die Folgen des globalen Klimawandels werden 
längerfristig weitaus verheerender ausfallen als 
jene der aktuellen Pandemie. Deshalb braucht es 
den „Geist der Achtsamkeit und Entschlossenheit“. 
Papst	Franziskus	hat	vor	fünf	Jahren	im	program-
matischen	Dokument	„Laudato	si“	dargelegt,	wie	
die ökologischen und sozialen Krisen durch eine 
persönliche	 Umkehr	 hin	 zu	 einem	 nachhaltigen	
und verantwortungsvollen Lebensstil überwun-
den werden können. Damit verbunden braucht es 
verbindliche Regeln für eine ökologische und so-
ziale	Wirtschaft,	die	dem	Menschen	dient.	Mit	der	
gegenwärtigen Wiederbelebung der Wirtschaft 
ergeben	 sich	Möglichkeiten,	 emissionsarme	und	
klimasensible Wirtschaftskreisläufe zu schaffen. 
Eine	lebendige,	florierende	Wirtschaft	muss	kei-
ne maßlos wachsende Wirtschaft sein. Das gilt 
auch	für	den	Konsum:	Konsum	ja,	aber	mit	Maß	
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und Ziel. Das heillose Immer-Mehr zerstört das 
Leben. Vor diesem Hintergrund unterstützen die 
österreichischen Bischöfe das anstehende Klima-
volksbegehren.
Bei der im Oktober des Vorjahres stattgefundenen 
Amazonien-Synode	hat	die	Weltkirche	die	Not	der	
Indigenen,	die	Bedrohung	des	Regenwaldes	und	
die damit verbundenen globalen Auswirkungen 
anschaulich vor Augen geführt. Durch die Pande-
mie hat sich die Situation dramatisch verschärft. 
Wie	Bischof	Erwin	Kräutler	berichtet,	sind	Indi-
gene durch das Coronavirus besonders gefährdet. 
Durch das illegale Eindringen von Holzfällern 
oder Goldsuchern könnten ganze Völker dem 
Virus	 zum	Opfer	 fallen.	Die	 politische	Führung	
in Brasilien ist dafür blind und fördert sogar die 
Abholzung des Regenwaldes und die Ausbeutung 
von Rohstoffen in Amazonien. Die katholischen 
Bischöfe in Brasilien haben dagegen entschieden 
Stellung bezogen und sie benötigen dafür auch 
unsere Unterstützung und Solidarität.
Im Blick auf diese oft übergroß erscheinenden 
Herausforderungen	plädieren	die	Bischöfe	für	ei-
nen „Geist der Lebensfreude und Geduld“. Neue 
Lebensfreude braucht einen neuen Umgang mit 
Zeit. Entschleunigung muss ein verlässlicher Be-
standteil	des	Lebens	werden,	damit	wir	nicht	als	
Getriebene und Gehetzte zugrunde gehen. Ganz 
wesentlich sind dafür der freie Sonntag und eine 
entsprechende	Sonntags-Kultur.	Wer	den	Sonntag	
heiligt,	heiligt	Gott,	den	Menschen	und	die	Schöp-
fung! Die Mitte des Sonntags ist für Christen die 
in Gemeinschaft gefeierte Eucharistie.
Mit der Lebensfreude einher geht die Geduld. Ge-
rade	im	Umgang	mit	Kindern,	Jugendlichen,	Men-
schen mit Behinderungen und älteren Menschen 
ist Geduld ein Gottesgeschenk. Die Corona-Krise 
hat	eindrucksvoll	bewiesen,	wie	stark	der	Zusam-
menhalt zwischen den Generationen ist. Über alle 
Nationen und Kulturen hinweg wurde durch die 
Krise	 deutlich,	 dass	 der	 Schutz	 vulnerabler	 und	
älterer	Menschen	eine	geradezu	heilige	Pflicht	ist.	
Dieses	 hohe	Ethos,	 das	 ganz	 einem	 christlichen	
Menschenbild	 entspricht,	 gilt	 es	 zu	 bewahren	
und	zu	stärken.	Jedes	Leben,	ob	ungeboren	oder	
geboren,	 ist	 zu	 schützen	 und	 zu	 fördern.	 Dem	
entspricht	 ein	 breiter	 gesellschaftlicher	Konsens	
in	Österreich,	der	gegen	eine	Freigabe	der	Tötung	
auf Verlangen und der Beihilfe zur Selbsttötung 

ist	und	stattdessen	auf	einen	Ausbau	der	Hospiz-	
und Palliativversorgung setzt.  
Schließlich	 plädieren	 wir	 Bischöfe	 in	 unserem	
Hirtenwort für den „Geist des Vertrauens und der 
Zuversicht“.	 Vielen	 Menschen	 fällt	 es	 schwer,	
eine Zeit der Ungewissheit und der vielen offenen 
Fragen	auszuhalten.	Einige	flüchten	sich	 in	eso-
terische Praktiken oder werden anfällig für teils 
krude Verschwörungstheorien. Wieder andere 
geben sich einem übertriebenen Aktivismus hin. 
Zur Überwindung von Krisensituationen sind 
aber	 Besonnenheit,	 Klugheit	 und	 entschlosse-
ne Tatkraft notwendig. Dabei möchten wir den 
Schatz des christlichen Glaubens gerne mit allen 
teilen.	Dieser	Glaube	wischt	keine	Probleme	weg,	
verleiht aber eine unerwartete Trotzdem-Kraft in 
aller	Not,	einen	 langen	Atem	sowie	Geduld	und	
Ausdauer.	Wer	 glaubt,	 lebt	 von	 Gottes	 Zusage,	
immer neu beginnen zu dürfen und die dafür not-
wendigen Anschubhilfen des Heiligen Geistes zu 
erhalten.
Die erhoffte geistvolle Erneuerung betrifft die 
Gesellschaft wie auch die Kirche selbst. Die Bi-
schöfe wollen sich daher weiterhin für eine lern- 
und erneuerungsbereite Kirche einsetzen. Dieses 
Hirtenwort soll ein konstruktiver und einladender 
Gesprächsbeitrag	 sein,	 keine	 Lehrmeinung	 und	
keine abschließende Deutung der benannten The-
men. Als Bischöfe bekennen wir uns zu einer le-
bensdienlichen	und	alltagstauglichen	Kirche,	die	
mitten in der Welt steht und dabei den Himmel für 
alle offen hält.

2.
Personalia – Bischofskonferenz

Erzbischof Franz Lackner wurde bei der Voll-
versammlung in Mariazell zum Vorsitzenden der 
Österreichischen Bischofskonferenz gewählt und 
Diözesanbischof Manfred Scheuer zum Stell-
vertretenden Vorsitzenden. Die Wahlen waren 
notwendig,	 weil	 Kardinal	 Christoph	 Schönborn	
von sich aus altersbedingt das Amt des Vorsitzen-
den	zurückgelegt	hatte,	das	er	insgesamt	22	Jahre	
ausgeübt hatte. Die Wahlen erfolgten gemäß dem 
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Statut	 der	 Bischofskonferenz,	 das	 die	Amtszeit	
des Vorsitzenden und seines Stellvertreters mit 
sechs	Jahren	festlegt.

Weiters	wurde	beschlossen,	dass	Diözesanbischof	
Hermann Glettler das Referat „Ehe und Familie 
(inkl. Lebensschutz)“ innerhalb der Bischofskon-
ferenz übernimmt. Diese Zuständigkeit lag zuletzt 
bei Erzbischof Lackner.
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1.
Kirchliches Institut

„Canisiuswerk“ – Statuten

§ 1   RECHTSPERSÖNLICHKEIT
   UND SITZ

1. Das Kirchliche Institut Canisiuswerk ist über  
 Beschluss der Österreichischen Bischofs- 
 konferenz gemäß can. 1489 CIC (1917) mit  
	 Dekret	vom	4.	Juni	1970	des	Erzbischofs	von	 
	 Wien	errichtet.	Es	ist	eine	Rechtsperson	nach	 
 kanonischem Recht und genießt auch für den  
	 staatlichen	 Bereich	 Rechtspersönlichkeit	 als	 
 öffentliche juristische Person mit der Stellung  
	 einer	Körperschaft	öffentlichen	Rechts.	

2. Das Institut ist nationales Zentrum für  
	 Berufungspastoral	 der	 Österreichischen	 Bi- 
 schofskonferenz.

3.	 Der	Sitz	des	 Institutes	befindet	 sich	 in	Wien.	 
 Seine Tätigkeit erstreckt sich auf den Bereich  
 der österreichischen Diözesen. 

4. Die Tätigkeit des Institutes dient ausschließ- 
 lich und unmittelbar der Seelsorge und ist nicht  
 auf Gewinn ausgerichtet.

§ 2   ZWECK

Zweck des Institutes ist die Förderung der Beru-
fungspastoral	 in	Wahrnehmung	 der	 hoheitlichen	
Aufgabe.

§ 3   MITTEL ZUR ERREICHUNG
   DES ZWECKES

Der Zweck des Institutes soll insbesondere durch 
die im Folgenden angeführten Tätigkeiten und 
finanziellen	Mittel	erreicht	werden:

1. Tätigkeiten:

1.1  Führung des nationalen Zentrums für Be- 
	 	 	rufungspastoral;	
1.2  Koordination der Diözesanbeauftragten  
	 	 	für	 die	 Berufungspastoral	 sowie	 der	 Be- 
	 	 	auftragten	 für	 die	 Berufungspastoral	 der	 
	 	 	Österreichischen	Ordenskonferenz;	 		
1.3  Durchführung von und Beteiligung an  
	 	 	Initiativen	 der	 Berufungspastoral,	 allen- 
	 	 	falls	 in	 Zusammenarbeit	 mit	 den	 Orden,	 
   anderen Gemeinschaften und Einrich- 
   tungen der Kirche auf nationaler wie  
	 	 	diözesaner	Ebene;	
1.4	 	Öffentlichkeitsarbeit;	
1.5	 	Leistung	materieller	Unterstützung	an	 för- 
	 	 	derwürdige	 Personen,	 die	 sich	 in	 Ausbil- 
	 	 	dung	 zu	 einem	 geistlichen	 Beruf	 befin- 
   den. 

2. Finanzierung:

2.1	 	Zuwendungen,	 Spenden	 und	 Subventio- 
	 	 	nen;
2.2	 	Beiträge	von	Förderern;
2.3	 	Erträgnisse	aus	Veranstaltungen;
2.4  Annahme von Legaten und Erbschaften.

§ 4   ORGANE

Organe des Institutes sind:  

• Der Referatsbischof
• Das Kuratorium
• Der Leiter
• Der Wirtschaftsrat

§ 5   DER REFERATSBISCHOF

Der Referatsbischof ist Vorsitzender des Kurato-
riums und fördert die Belange des Institutes.

II. Gesetze und Verordnungen
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§ 6   DAS KURATORIUM

1.  Aufgaben des Kuratoriums: 

1.1	 	Erarbeitung	 von	 Förderrichtlinien,	 nach	 
   deren Maßgabe die Leistung materieller  
	 	 	Unterstützung	erfolgen	soll,	und	Vorlage	an	 
   die Österreichische Bischofskonferenz zur  
	 	 	Beschlussfassung;
1.2  Entscheidung über Annahme und Ableh- 
	 	 	nung	von	Erbschaften	und	Schenkungen;
1.3  Prüfung des vom Leiter vorgelegten unver- 
   bindlichen Vergabevorschlages und  
   Beschlussfassung über die Auszahlung  
	 	 	materieller	Unterstützungsleistungen;
1.4  Beratung und Beschluss von Projekten  
   und Initiativen für die inhaltliche Tätigkeit  
	 	 	des	Canisiuswerks;
1.5	 	Sorge	 für	 die	 Durchführung	 und	 Einhal- 
   tung der Statuten und der das Institut  
   betreffenden Beschlüsse der Österreichi- 
	 	 	schen	Bischofskonferenz;
1.6  Beaufsichtigung und Unterstützung der  
	 	 	inhaltlichen	Tätigkeit	des	Leiters;
1.7	 	Kenntnisnahme	 des	 Budgets	 und	 der	 Jah- 
   resabrechnung. 

2. Mitglieder des Kuratoriums: 

2.1	 	der	Referatsbischof	(als	Vorsitzender);
2.2  zwei Vertreter der Diözesanbeauftragten  
	 	 	für	die	Berufungspastoral;
2.3  ein Vertreter der Österreichischen Ordens- 
	 	 	konferenz;
2.4	 	bis	 zu	 zwei	 weitere,	 durch	 den	 Referats- 
	 	 	bischof	ernannte	Personen;
2.5	 	der	Leiter	(ohne	Stimmrecht);
2.6  ein Vertreter des Wirtschaftsrates (ohne  
   Stimmrecht). 

3. Funktionsweise des Kuratoriums: 

3.1  Bestellung und Funktionsperiode:
Die	unter	2.1	und	2.5	genannten	Mitglieder	sind	
aufgrund ihrer Funktion von Amts wegen Mit-
glieder des Kuratoriums. Die unter 2.2 bis 2.4 
genannten Mitglieder werden für eine Funktions-

periode	von	drei	 Jahren	 entsendet	bzw.	 ernannt,	
wobei die Entsendung bzw. Ernennung der Bestä-
tigung durch die Österreichische Bischofskonfe-
renz bedarf. Das unter 2.6 genannte Mitglied wird 
durch den Wirtschaftsrat entsendet. 

Die	 Funktionsperiode	 beginnt	 jeweils	 mit	 der	
rechtskräftigen Bestätigung. Bei Vakanzen 
innerhalb	 einer	 Funktionsperiode	 erfolgt	 die	
Entsendung bzw. Ernennung bis zum Ablauf der 
laufenden	 Funktionsperiode.	 Die	Ausübung	 der	
Tätigkeit erfolgt unentgeltlich. Eine Wiederbe-
stellung ist möglich. 

3.2  Vorsitz:
Der Referatsbischof ist der Vorsitzende des Ku-
ratoriums.	Ihm	kommt	das	Recht	zu,	die	Rechts-
wirksamkeit von Beschlüssen des Kuratoriums 
von der Genehmigung der Österreichischen 
Bischofskonferenz abhängig zu machen. Ist der 
Referatsbischof	 verhindert,	 nominiert	 er	 einen	
Vertreter. 

3.3  Sitzungen:
Diesbezügliche Bestimmungen können in ei-
ner	 Geschäftsordnung	 geregelt	 werden,	 die	 der	
Österreichischen Bischofskonferenz zur Kennt-
nisnahme zu übermitteln ist. Die folgenden Be-
stimmungen sind in die Geschäftsordnung aufzu-
nehmen: 

Das	Kuratorium	tritt	mindestens	zweimal	pro	Jahr	
zusammen. Der Leiter ist für die Vorbereitung der 
Sitzung,	 die	 Erstellung	 der	 Tagesordnung,	 die	
Durchführung und die Nachbereitung der Sitzung 
in	Absprache	mit	dem	Referatsbischof	zuständig	
und ist insbesondere für die Protokollierung und 
Aussendung des Protokolls verantwortlich. Das 
Kuratorium	 hat	 eine	 Person	 zu	 wählen,	 welche	
die	 unter	 diesem	 Punkt	 angeführten	 Verpflich-
tungen des Leiters im Falle seiner Verhinderung 
erfüllt. 

Der Leiter wird die Mitglieder des Kuratoriums 
mindestens sechs Wochen im Voraus von Ort und 
Zeit der Sitzung benachrichtigen. Dieser Benach-
richtigung ist das Ersuchen um Übermittlung von 
Wünschen für die Tagesordnung anzuschließen. 
Die Tagesordnung ist zumindest eine Woche vor 
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der Sitzung samt den für die Beratung erforderli-
chen Unterlagen an die Mitglieder des Kuratori-
ums zu übermitteln. 

Anträge können auch mündlich während einer 
Sitzung gestellt werden. Der Vorsitzführende 
entscheidet,	 ob	 diese	 Anträge	 in	 der	 laufenden	
Sitzung behandelt werden.

Über Verlangen des Referatsbischofs oder min-
destens dreier Mitglieder des Kuratoriums hat der 
Leiter eine außerordentliche Sitzung des Kurato-
riums einzuberufen. Die oben genannten Fristen 
für die Einberufung und die Übermittlung der 
Tagesordnung gelten auch für außerordentliche 
Sitzungen,	 wenn	 der	 Referatsbischof	 nicht	 ent-
scheidet,	diese	im	Einzelfall	zu	verkürzen.	

Den Sitzungen können zu einzelnen Tagesord-
nungspunkten	 fachlich	 geeignete	 Personen	 als	
Gäste zur Unterstützung und Beratung beigezo-
gen werden. 

Beschlussfähigkeit besteht bei Anwesenheit min-
destens der Hälfte der stimmberechtigten Mit-
glieder	des	Kuratoriums,	wobei	die	Mehrheit	der	
anwesenden Stimmberechtigten entscheidet. Bei 
Stimmengleichheit entscheidet die Stimme des 
Referatsbischofs.

§ 7   DER LEITER

1. Aufgaben des Leiters: 

1.1	 	Vertretung	 des	 Institutes	 nach	 außen,	 ge- 
   meinsam mit einem vom Kuratorium ge- 
   wählten Mitglied des Kuratoriums oder  
   des Wirtschaftsrates („Gesamtvertre- 
	 	 	tung“);
1.2	 	Geschäftsführung;
1.3  Prüfung von Förderanträgen und Vorberei- 
   tung eines Vergabevorschlages zur Aus- 
   zahlung einer materiellen Unterstützung  
   sowie Übermittlung des Vorschlages zur  
   Prüfung und Beschlussfassung an das 
	 	 	Kuratorium;
1.4  Umsetzung der Zwecke des Institutes in  
	 	 	enger	Absprache	mit	dem	Kuratorium;

1.5	 	Erstellung	 des	 Budgets	 und	 der	 Jahresab- 
	 	 	rechnung;
1.6  Entscheidung über die Eingehung oder  
	 	 	Auflösung	von	Dienstverhältnissen,	wobei	 
   die Umsetzung der vorherigen Genehmi- 
	 	 	gung	durch	den	Wirtschaftsrat	bedarf;
1.7  Der Leiter ist Dienstvorgesetzter der  
   Dienstnehmer des Institutes. 

2. Bestellung und Funktionsperiode: 

Der Referatsbischof ernennt den Leiter für eine 
Funktionsperiode	von	fünf	Jahren.	Die	Wiederer-
nennung ist möglich. 

3. Dienstrechtliche Stellung: 

Der Leiter unterliegt der Aufsicht und den Wei-
sungen des Vorsitzenden des Kuratoriums.
Bei	Abschluss	und	Auflösung	des	Dienstvertrages	
zwischen dem Leiter und dem Institut wird das 
Institut durch den Vorsitzenden des Kuratoriums 
vertreten.

§ 8   DER WIRTSCHAFTSRAT

1. Aufgaben des Wirtschaftsrates: 

1.1  Beschlussfassung über das Budget und  
	 	 	die	 Jahresabrechnung	 auf	 Grundlage	 in- 
	 	 	haltlicher	Vorgaben	des	Kuratoriums;
1.2  Beratung und Unterstützung des Leiters  
	 	 	bei	der	Erfüllung	seiner	operativen	Aufga- 
	 	 	ben;
1.3  Akte der außerordentlichen Verwaltung  
   bedürfen der vorherigen Genehmigung  
   durch den Wirtschaftsrat. Dabei handelt es  
   sich vor allem um: 
	 	 	•	 	 im	 Haushaltsplan	 nicht	 berücksichtigte	 
	 	 	 		Maßnahmen;
	 	 	•		Abschluss	und	Auflösung	von	Dienstver- 
	 	 	 		trägen;
	 	 	•	 	Aufnahme	 und	 Vergabe	 von	 Krediten,	 
     Darlehen und die Übernahme von Bürg-
     schaften und Haftungen für fremde Ver- 
	 	 	 		bindlichkeiten	generell;
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	 	 	•		Investitionen,	die	10%	der	jährlichen	Er- 
    träge des ordentlichen Haushaltes über- 
    schreiten.

2. Mitglieder des Wirtschaftsrates: 

Der Referatsbischof ernennt drei in wirtschaftli-
chen Fragen oder im Recht erfahrene Personen 
auf	drei	Jahre	zu	Mitgliedern	des	Wirtschaftsrates,	
wobei die Ernennung der Bestätigung durch die 
Österreichische Bischofskonferenz bedarf. 

Die Ausübung der Tätigkeit erfolgt unentgeltlich. 
Die Wiederbestellung ist möglich. 

3. Funktionsweise des Wirtschaftsrates: 

Diesbezügliche Bestimmungen können in ei-
ner	 Geschäftsordnung	 geregelt	 werden,	 die	 der	
Österreichischen Bischofskonferenz zur Kennt-
nisnahme zu übermitteln ist. Die folgenden Be-
stimmungen sind in die Geschäftsordnung aufzu-
nehmen: 

Beschlussfähigkeit besteht bei Anwesenheit von 
mindestens zwei der stimmberechtigten Mitglie-
der	des	Wirtschaftsrates,	wobei	die	Mehrheit	der	
anwesenden Stimmberechtigten entscheidet. 

Der	Leiter	ist	dem	Wirtschaftsrat	auskunftspflich-
tig und nimmt an den Sitzungen des Wirtschafts-
rates	ohne	Stimmrecht	teil,	wenn	er	nicht	im	Ein-
zelnen	explizit	von	der	Teilnahme	ausgeschlossen	
wird.

§ 9   FINANZGEBARUNG

1. Budget:

Der	 Leiter	 erstellt	 den	Budgetentwurf,	 der	 vom	
Wirtschaftsrat	 zu	 genehmigen,	 vom	Kuratorium	
zur Kenntnis zu nehmen und der Österreichischen 
Bischofskonferenz	 bis	 31.	 Juli	 für	 das	 folgende	
Jahr	vorzulegen	ist.	

2. Jahresabrechnung:

Der	Leiter	erstellt	die	Jahresabrechnung,	die	vom	
Wirtschaftsrat	 zu	 genehmigen,	 vom	Kuratorium	
zur Kenntnis zu nehmen und der Österreichischen 
Bischofskonferenz	bis	30.	Juni	des	Folgejahres	zu	
übermitteln ist. 

3. Zeichnungsberechtigung 
 für Bankkonten: 

Die Zeichnung für Bankkonten erfolgt nach dem 
Vier-Augen-Prinzip	durch	den	Leiter	und	jeweils	
eine von mindestens zwei dazu vom Kuratorium 
zu	bestimmende	Personen,	von	denen	zumindest	
eine Mitglied des Kuratoriums und eine Mitglied 
des Wirtschaftsrates sein muss. 

4. Überprüfung der Gebarung: 

Die Finanzgebarung des Institutes unterliegt der 
Überprüfung	 durch	 das	 Generalsekretariat	 und	
die Kontrollstelle der Österreichischen Bischofs-
konferenz. 

5. Vorteilszuwendungen:

Das Institut darf keine Personen durch zweck-
fremde Verwaltungsausgaben oder durch unver-
hältnismäßig hohe Vergütungen begünstigen. 
Allfällige Zufallsgewinne müssen für die begüns-
tigten Zwecke verwendet werden. Eine Gewinn-
ausschüttung ist nicht zulässig.

§ 10   SCHLUSSBESTIMMUNGEN

1. Änderungen dieser Statuten werden durch die  
 Österreichische Bischofskonferenz beschlos- 
	 sen.	Das	Kuratorium	ist	berechtigt,	Vorschläge	 
 zur Statutenänderung über den Referatsbischof  
 an die Österreichische Bischofskonferenz her- 
 anzutragen. 
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2.	 Eine	allfällige	Auflösung	des	Institutes	bedarf	 
 des Beschlusses der Österreichischen Bi- 
	 schofskonferenz.	Bei	Auflösung	oder	Wegfall	 
 des begünstigten Zweckes fällt das Vermögen  
 des Institutes – nach Abdeckung der Passiva –  
	 an	die	Österreichische	Bischofskonferenz,	die	 
 es einem gleichartigen oder ähnlichen kirch- 
 lichen oder gemeinnützigen Zweck zuführen  
 wird.  

3. Sollte die Österreichische Bischofskonferenz  
	 im	Zeitpunkt	der	durch	die	Auflösung	des	In- 
 stitutes oder den Wegfall des begünstigten  
 Zweckes nötigen Vermögensabwicklung nicht  
	 mehr	 existieren	 oder	 aus	 sonstigen	 Gründen	 
 die Übergabe des Vermögens nicht im Sinne  
	 der	 obigen	 Ausführungen	 möglich	 sein,	 ist	 
 das verbleibende Vermögen anderen kirchli- 
 chen Zwecken gemäß § 34 ff BAO zuzuführen.  
	 Soweit	möglich	und	erlaubt,	soll	es	dabei	Insti- 
	 tutionen	 zufallen,	 die	 gleiche	 oder	 ähnliche	 
 Zwecke wie das Kirchliche Institut „Canisius- 
 werk“ verfolgen.

4. Die in diesen Statuten – allein aus Gründen der  
 besseren Lesbarkeit – gewählte männliche  
	 Form	bezieht	da,	wo	es	sinngemäß	möglich	ist,	 
 auch die weibliche Form ein. 

Diese Statuten wurden von der Österreichischen 
Bischofskonferenz in der Sommervollversamm-
lung von 15. bis 18. Juni 2020 beschlossen und 
treten mit 1. September 2020 in Kraft.

2.
Bischöfliche Kommission für

Weltmission – Statuten

1. Rechtsnatur

Die	Bischöfliche	Kommission	für	Weltmission	ist	
auf Grundlage der Instruktion über die missiona-
rische Zusammenarbeit Cooperatio Missionalis 

der Kongregation für die Evangelisierung der 
Völker	 als	 Bischöfliche	Kommission	 der	Öster-
reichischen Bischofskonferenz nach Maßgabe 
deren Statuten eingerichtet. 

2. Aufgaben

Der Kommission kommen folgende Aufgaben zu:

•	 Förderung	der	Evangelisierung	ad	gentes,	der	 
 Mission sowie der missionarischen Zu- 
 sammenarbeit in ihren verschiedenen Formen  
	 und	der	internationalen	Entwicklung;
• Beratung missionarischer Anliegen und  
	 Fragen;	
• Zusammenarbeit mit der Österreichischen Bi- 
 schofskonferenz und den zuständigen Dikas- 
	 terien	des	Heiligen	Stuhls,	um	ein	einheitliches	 
	 	Vorgehen	sicherzustellen;
• Vorschlag von Initiativen zur missionarischen  
	 Bildung	 und	 Ausbildung	 der	 Kleriker,	 zur	 
 Unterstützung von Missionsinstituten und zur  
 Förderung eines missionarischen Be- 
	 wusstseins	in	den	Teilkirchen;
• Vorschlag von Grundsätzen und Bestimmun- 
 gen für die missionarische Zusammenarbeit in  
 ihren verschiedenen Formen und der internatio- 
	 nalen	Entwicklung;	
• Sorge für die Förderung und Abstimmung aller  
 Initiativen der missionarischen Zusammenar- 
	 beit	 (insbesondere	 der	 Päpstlichen	Missions- 
	 werke),	sodass	keine	Initiative	sich	zum	Scha- 
	 den	einer	anderen	auswirkt;
• Förderung der Zusammenarbeit mit den Insti- 
 tuten des geweihten Lebens und den Ge- 
	 sellschaften	des	apostolischen	Lebens,	die	aus- 
 schließlich oder teilweise missionarische Ziele  
	 verfolgen;
•	 Vorgaben	für	die	Erstellung	des	Jahresberich- 
 tes der KOO über die Tätigkeiten der in der  
	 KOO	vertretenen	Mitglieder;
• Vorschlag von Grundsätzen für die Aufnahme  
 und den Einsatz von „Fidei Donum“–Priestern  
	 in	den	österreichischen	Diözesen;
• Vorschlag von Grundsätzen für die Ausbildung  
 und den Einsatz von Laienmissionarinnen und  
	 -Missionaren;	
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• Vorschlag von Grundsätzen für die missionari- 
	 sche	Ausbildung	der	Seminaristen;
• Vorschlag von Finanzrichtlinien und Qualitäts- 
	 standards	für	spendensammelnde	Organisatio- 
	 nen;
• Sorge für die Umsetzung der Beschlüsse der  
	 Österreichischen	Bischofskonferenz;
• Vorschlag für Änderungen der Statuten der  
	 Bischöflichen	 Kommission	 für	 Weltmission	 
 oder des Missionsrates bzw. für Änderungen  
	 der	Statuten	oder	der	Leitlinien	der	KOO;
• Befassung mit von der KOO vorgeschlagenen  
	 entwicklungspolitischen	und	missionsbezoge- 
 nen Themen.

Die Kommission sorgt für die Übermittlung ihrer 
Vorschläge an die Österreichische Bischofskonfe-
renz zur Beschlussfassung. Zur Unterstützung bei 
der Vorbereitung der oben angeführten Aufgaben 
steht der Kommission insbesondere die KOO zur 
Verfügung.

3. Sitzungen und Protokollführung

Die	Kommission	tritt	je	nach	den	Erfordernissen,	
mindestens	jedoch	zweimal	pro	Jahr,	zusammen.	
Der von der Österreichischen Bischofskonferenz 
ernannte	Vorsitzende	bestimmt	eine	Person,	die	in	
Absprache	mit	dem	Vorsitzenden	 für	die	Vorbe-
reitung	der	Sitzung,	die	Erstellung	der	Tagesord-
nung sowie die Protokollierung und Aussendung 
des Protokolls zuständig und verantwortlich ist. 
Der	Sitzungstermin	sollte	spätestens	vier	Wochen	
vor	 einer	 geplanten	 Sitzung	 bekannt	 gegeben	
werden,	 ebenso	wie	 das	 Ersuchen	 um	Nennung	
von	 Tagesordnungspunkten.	 Die	 Tagesordnung	
ist zumindest eine Woche vor der Sitzung samt 
den für die Beratung erforderlichen Unterlagen an 
die Mitglieder der Kommission zu übermitteln. 
Auf Verlangen des Vorsitzenden oder eines Mit-
glieds ist eine außerordentliche Sitzung der Kom-
mission einzuberufen. Die oben genannten Fristen 
sind	nur	insoweit	einzuhalten,	als	der	Zweck	der	
Sitzung dies zulässt.
Den Sitzungen können auf Wunsch eines Mit-
glieds,	 mit	 Zustimmung	 des	 Vorsitzenden,	 zu	
einzelnen	Tagesordnungspunkten	fachlich	geeig-
nete Personen als Gäste zur Unterstützung und 
Beratung beigezogen werden. 

Beschlussfähigkeit besteht bei Anwesenheit 
mindestens	der	Hälfte	der	Mitglieder,	wobei	die	
Mehrheit der anwesenden Mitglieder entscheidet. 
Bei Stimmengleichheit entscheidet die Stimme 
des Vorsitzenden.
Das Protokoll ist binnen einer Kalenderwoche 
zuzustellen. Wird danach innerhalb von 14 Tagen 
kein	Einspruch	gegen	einzelne	Punkte	des	Proto-
kolls	schriftlich	eingebracht,	gilt	das	Protokoll	als	
genehmigt.

Diese Statuten wurden von der Österreichischen 
Bischofskonferenz in der Sommervollversamm-
lung von 15. bis 18. Juni 2020 beschlossen und 
treten mit Veröffentlichung im Amtsblatt der  
Österreichischen Bischofskonferenz in Kraft.

3.
Missionsrat der Österreichischen

Bischofskonferenz – Statuten

1. Rechtsnatur

Der Missionsrat ist auf Grundlage der Instruktion 
über die missionarische Zusammenarbeit Coope-
ratio Missionalis der Kongregation für die Evan-
gelisierung der Völker von der Österreichischen 
Bischofskonferenz eingerichtet. 

2. Zusammensetzung

Der Missionsrat setzt sich aus folgenden Mitglie-
dern zusammen:

2.1	 	Der	 Vorsitzende	 der	 Bischöflichen	 Kom- 
   mission für Weltmission sowie der Leiter  
	 	 	der	KOO;	
2.2	 	Der	 Nationaldirektor,	 die	 Diözesandirek- 
	 	 	toren	und	die	Nationalsekretäre	der	Päpst- 
	 	 	lichen	Missionswerke;
2.3  Vertreter von Missionsinstituten und  
   anderen Instituten des geweihten Lebens  
	 	 	und	 Gesellschaften	 des	 apostolischen	 Le- 
	 	 	bens,	die	in	Missionsgebieten	arbeiten;
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2.4  Vertreter der in Österreich in den Bereichen  
   Entwicklungszusammenarbeit und Mis- 
	 	 	sion	 tätigen	 kirchlichen	 Organisationen,	 
   die der Aufsicht eines Diözesanbischofs  
   bzw. der Österreichischen Bischofskonfe- 
	 	 	renz	unterliegen	(ausgenommen	Pfarren);	
2.5	 	Vertreter	kirchlich	anerkannter	missionari- 
	 	 	scher	Laienvereinigungen;	
2.6	 	Weitere,	 durch	 die	 Bischöfliche	 Kommis- 
   sion für Weltmission ernannte Personen.

3. Bestellung und Funktionsperiode

Die unter 2.1 und 2.2 genannten Personen sind 
aufgrund ihrer Funktion von Amts wegen Mit-
glieder	 des	Missionsrates.	Die	 unter	 2.3	 bis	 2.5	
genannten Personen werden für eine Funktions-
periode	 von	 5	 Jahren	 von	 ihrer	 jeweiligen	 Ein-
richtung entsendet. Die unter 2.6 genannten Per-
sonen	werden	von	der	Bischöflichen	Kommission	
für	Weltmission	für	eine	Funktionsperiode	von	5	
Jahren	frei	ernannt.	
Die	 Funktionsperiode	 beginnt	 jeweils	 mit	 der	
rechtskräftigen Ernennung bzw. Entsendung. 
Bei	 Vakanzen	 innerhalb	 einer	 Funktionsperiode	
erfolgt die Ernennung bzw. Entsendung bis zum 
Ablauf	der	laufenden	Funktionsperiode.	Wieder-
bestellung	ist	möglich.	Die	erste	Funktionsperio-
de beginnt mit Errichtung des Missionsrates.

4. Aufgaben

Der Missionsrat vernetzt die darin vertretenen 
Personen	 bzw.	 kirchlichen	 Einrichtungen,	 um	
ihnen ein Forum für Austausch und Abstimmung 
zur Verfügung zu stellen. Er ermöglicht bzw. un-
terstützt	dadurch	die	Diskussion	aktueller	Fragen,	
Themen und Anliegen betreffend die Förderung 
der	Evangelisierung	 ad	gentes,	 der	Mission	und	
der missionarischen Zusammenarbeit in ihren 
verschiedenen Formen.

5. Vorsitz

Der	Vorsitzende	 der	 Bischöflichen	 Kommission	
für Weltmission ist auch Vorsitzender des Missi-

onsrates. Ist dem Vorsitzenden die Teilnahme an 
einer	 Sitzung	 nicht	möglich,	 nominiert	 er	 einen	
Vertreter. 

6. Sekretariat

Die KOO nimmt die sekretarielle Betreuung des 
Missionsrates wahr. Der Leiter der KOO nimmt 
die Funktion des Sekretärs des Missionsrates der 
Österreichischen Bischofskonferenz wahr.  

7. Sitzungen

7.1  Der Missionsrat tritt je nach den Erfor- 
	 	 	dernissen,	 mindestens	 jedoch	 einmal	 im	 
	 	 	Jahr	 zusammen.	 Der	 Sekretär	 ist,	 in	 Ab- 
	 	 	sprache	 mit	 dem	 Vorsitzenden,	 für	 die	 
	 	 	Vorbereitung	 der	 Sitzung,	 die	 Erstellung	 
	 	 	der	 Tagesordnung,	 die	 Vor-	 und	 Nachbe- 
   reitung der Sitzung sowie die Protokollie- 
   rung und Aussendung des Protokolls zu- 
   ständig und verantwortlich. Der Vorsitzen- 
	 	 	de	 hat	 eine	Person	 zu	wählen,	welche	 die	 
	 	 	unter	diesem	Punkt	angeführten	Verpflich- 
   tungen des Sekretärs im Falle der Verhin- 
   derung erfüllt.
7.2  Der Sekretär gibt den mit dem Vorsitzen- 
	 	 	den	 akkordierten	 Sitzungstermin	 spätes- 
	 	 	tens	 vier	 Wochen	 vor	 einer	 geplanten	 
   Sitzung bekannt und ersucht um Nennung  
	 	 	von	 Tagesordnungspunkten.	 Die	 Tages- 
   ordnung ist zumindest zwei Wochen vor  
   der Sitzung samt den für die Beratung  
   erforderlichen Unterlagen an die Mitglie- 
   der des Missionsrates zu übermitteln. 
7.3  Anträge können auch mündlich während  
   einer Sitzung gestellt werden. Der Vorsit- 
	 	 	zende	entscheidet,	ob	diese	Anträge	in	der	 
   laufenden Sitzung behandelt werden. 
7.4	 	Den	 Sitzungen	 können,	 mit	 Zustimmung	 
	 	 	des	 Vorsitzenden,	 zu	 einzelnen	 Tages- 
	 	 	ordnungspunkten	 fachlich	 geeignete	 Per- 
   sonen als Gäste zur Unterstützung und  
   Beratung beigezogen werden. 
7.5	 	Das	Protokoll	 ist	binnen	zweier	Kalender- 
   wochen zuzustellen. Wird danach inner- 
	 	 	halb	 von	 14	 Tagen	 kein	 Einspruch	 gegen	 
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   einzelne Punkte des Protokolls schriftlich  
	 	 	eingebracht,	 gilt	 das	 Protokoll	 als	 geneh- 
   migt.

8. Schlussbestimmungen

8.1  Änderungen dieser Statuten werden durch  
   die Österreichische Bischofskonferenz  
   beschlossen. Änderungsvorschläge wer- 
   den über den Referatsbischof bei der 
   Ös terreichischen Bischofskonferenz ein- 
   gebracht.
8.2  Die in diesen Statuten – allein aus Gründen  
   der besseren Lesbarkeit – gewählte männ- 
	 	 	liche	 Form	 bezieht	 da,	 wo	 es	 sinngemäß	 
	 	 	möglich	ist,	auch	die	weibliche	Form	ein.	
8.3  Diese Statuten wurden von der Österreichi- 
   schen Bischofskonferenz in der Sommer- 
	 	 	vollversammlung	von	15.	bis	18.	Juni	2020	 
   beschlossen und treten mit Veröffent- 
   lichung im Amtsblatt der Ös terreichischen  
   Bischofskonferenz in Kraft.

4.
Koordinierungsstelle der

Österreichischen Bischofskonferenz
für internationale Entwicklung und

Mission („KOO“) – Statuten
 

1  Rechtsform und Sitz 

 Die KOO ist eine unselbständige Facheinrich- 
 tung der Österreichischen Bischofskonferenz.  
 Sitz der KOO ist Wien.

2 Zweck 

 Die KOO ist einerseits die Fachstelle der  
 Österreichischen Bischofskonferenz im Be- 
 reich der internationalen Entwicklung und  
 Mission. 

 Die KOO erfüllt andererseits die Aufgaben  
	 einer	 Interessenvertretung,	 die	 auch	 der	Ver- 
	 netzung,	Koordination	und	Qualitätssicherung	 
 der im Bereich der internationalen Entwick- 
  lung und Mission tätigen kirchlichen Ein- 
  richtungen dient. 
  Die KOO nimmt somit die im Folgenden  
  angeführten Aufgaben wahr:

2.1  Fachstelle der Österreichischen
   Bischofskonferenz

 •  Aufbereitung von Informationen über die  
   Arbeit der KOO und die in der Interessen- 
   vertretung betreuten Mitglieder sowie über   
	 	 	relevante	 entwicklungspolitische	 und 
	 	 	missionarische	Themenbereiche;	
	 •	 	Förderung	 des	 entwicklungspolitischen	 
   Engagements der Katholischen Kirche in  
	 	 	Österreich;	 Erstellung	 eines	 Jahresberich- 
   tes über die Tätigkeiten der KOO und der  
   in der Interessenvertretung betreuten Mit- 
	 	 	glieder;
 •  Ausarbeitung von Stellungnahmen zu  
   Gesetzesvorhaben im Bereich der Ent- 
	 	 	wicklungspolitik	 oder	 mit	 Auswirkungen	 
   auf Entwicklung und Mission in Abstim- 
   mung mit dem Generalsekretariat der 
	 	 	Österreichischen	Bischofskonferenz;
	 •	 	Ausarbeitung	 von	 Positionen	 und	 Emp- 
	 	 	fehlungen	zu	politischen	Initiativen;		
 •  Bearbeitung von Aufträgen der Österrei- 
   chischen Bischofskonferenz bzw. der  
	 	 	Bischöflichen	 Kommission	 für	 Welt- 
   mission und Sorge für die Umsetzung ihrer  
	 	 	Vorgaben;
 •  Sekretarielle Betreuung des Missionsrates  
	 	 	der	Österreichischen	Bischofskonferenz;
 •  Vertretung der Anliegen der Fachstelle in  
	 	 	Absprache	 mit	 dem	 Vorsitzenden	 gegen- 
   über den im Bereich der internationalen  
   Entwicklung und Mission tätigen staat- 
   lichen Organisationen sowie in nationalen  
	 	 	und	internationalen	Netzwerken;
 •  Medienarbeit im Zusammenhang mit den  
   Aufgaben der KOO.
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2.2  Interessenvertretung der Mitglieder,  
   Vernetzung, Koordination und Quali- 
   tätssicherung 

 •  Fachliche Unterstützung der in der Inter- 
	 	 	essenvertretung	vernetzten	Mitglieder;	
	 •	 	Förderung	 des	 Austausches,	 der	 Abstim- 
	 	 	mung	 und	 der	 Kooperation	 zwischen	 den	 
	 	 	Mitgliedern;
	 •	 	Koordination	 der	 Anwaltschafts-,	 Bil- 
	 	 	dungs-	 und	 Missionsarbeit,	 des	 öffentli- 
	 	 	chen	Auftretens,	der	Projektpolitik	und	der	 
	 	 	Spendenakquise;	
 •  Vertretung der Anliegen der in der Interes- 
   senvertretung vernetzten Mitglieder in  
	 	 	Absprache	 mit	 dem	 Vorsitzenden	 gegen- 
   über den im Bereich der internationalen  
   Entwicklung und Mission tätigen staatli- 
   chen und nicht-staatlichen Organisationen  
	 	 	sowie	in	österreichweiten	Netzwerken;
 •  Beratung über und Erarbeitung von Stan- 
   dards zur Verbesserung der Qualität und die  
	 	 	Abstimmung	untereinander;
	 •	 	Überprüfung	der	Umsetzung	der	Qualitäts- 
	 	 	standards	in	den	Organisationen;
 •  Beratung über und Erarbeitung von Positio- 
	 	 	nen	zu	Fachthemen;
 •  Zusammenarbeit und Vernetzung mit  
   nationalen und internationalen Initiativen  
   und Einrichtungen im Bereich der Mission  
   und Entwicklung (insbesondere der  
	 	 	CIDSE,	 der	 Internationalen	 Arbeitsge- 
   meinschaft für Entwicklung und Solidari- 
	 	 	tät);
 •  Vernetzung mit anderen christlichen Ein- 
   richtungen und Führen des Dialogs mit  
	 	 	gesellschaftlich	 relevanten	 Gruppen	 und	 
   Einrichtungen. 

3 Organisation der Fachstelle

3.1  Der Vorsitzende  
	 	 	Der	 bischöfliche	 Referent	 für	 Entwick- 
   lungszusammenarbeit und Mission in der  
   Österreichischen Bischofskonferenz ist  
   Vorsitzender der KOO. Er vertritt die In- 

   teressen und Anliegen der KOO in der  
   Österreichischen Bischofskonferenz und  
   deren Anliegen innerhalb der KOO. Er  
	 	 	repräsentiert	 die	 KOO	 und	 vertritt	 ihre	 
   Anliegen nach außen.

3.2  Leitung und Personal 
   Die Fachstelle wird durch einen Leiter  
   geleitet. Er ist auch Referent für Entwick- 
   lungszusammenarbeit und Mission in  
   der Österreichischen Bischofskonferenz.  
   Die Anstellungen des Leiters und der  
   Dienstnehmer erfolgen gemäß den Statu- 
   ten der Österreichischen Bischofskonfe- 
   renz. Der Generalsekretär der Österreichi- 
   schen Bischofskonferenz nimmt die  
	 	 	Diensthoheit	 über	 den	 Leiter	 der	 KOO,	 
   dieser über die in der KOO tätigen Mitar- 
   beiter wahr.

3.3  Aufgaben des Leiters:  
 •  Vertretung der Interessen der KOO nach  
	 	 	außen	in	Absprache	mit	dem	Vorsitzenden;
 •  Leitung der KOO und Führung der laufen- 
	 	 	den	Geschäfte;
 •  Erstellung des Budgetentwurfs und der  
	 	 	Jahresabrechnung;
 •  Verantwortung für die Einhaltung des  
	 	 	Budgets;
 •  Festlegung der jährlichen Arbeitsschwer- 
	 	 	punkte	 der	 KOO-Fachstelle	 nach	 Konsul- 
   tation der in der Interessenvertretung  
	 	 	vernetzten	 Mitglieder	 in	 Absprache	 mit	 
   dem Vorsitzenden und dem Generalsekre- 
   tär der Österreichischen Bischofskon- 
	 	 	ferenz;
	 •	 	Erstellung	 eines	 Jahresberichtes	 über	 die	 
   Tätigkeiten der KOO und der in der In- 
	 	 	teressenvertretung	vernetzten	Mitglieder;
  •  Enge Zusammenarbeit mit den und Be- 
   treuung der in der Interessenvertretung  
	 	 	vernetzten	Mitglieder;
 •  Sekretarielle Betreuung des Missionsrates  
   der Österreichischen Bischofskonferenz  
   und Abstimmung der jeweiligen Aktivitä- 
   ten.
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4 Finanzierung, Gebarung
 und Buchprüfung

4.1  Budget
   Die KOO wird von der Österreichischen  
	 	 	Bischofskonferenz	finanziert.	
   Der Leiter erstellt den Budgetentwurf und  
   legt ihn dem Generalsekretariat der Öster- 
   reichischen Bischofskonferenz vor.

4.2   Jahresabrechnung
	 	 	Der	 Leiter	 erstellt	 die	 Jahresabrechnung	 
   und legt sie dem Generalsekretariat der  
   Österreichischen Bischofskonferenz zur  
   Genehmigung vor. 

4.3  Zeichnungsberechtigung für
   Bankkonten
	 	 	Das	Vier-Augen-Prinzip	ist	einzuhalten.	

4.4   Überprüfung der Gebarung
   Die Finanzgebarung der KOO unterliegt  
	 	 	der	 jederzeitigen	 Überprüfung	 durch	 das	 
   Generalsekretariat und die Kontrollstelle  
   der Österreichischen Bischofskonferenz.
   Das Budgetjahr der KOO beginnt jeweils  
	 	 	am	1.	 Jänner	und	endet	am	31.	Dezember	 
	 	 	desselben	Jahres.	

5 Organisation der Interessenvertretung,  
 Vernetzung, Koordination, Qualitätssiche- 
 rung und Interessenvertretung 

 Neben ihrer Eigenschaft als Fachstelle der  
 Österreichischen Bischofskonferenz für inter- 
 nationale Entwicklung und Mission erfüllt die  
	 KOO	die	Aufgabe	einer	 Interessenvertretung,	 
	 die	 auch	 der	 Vernetzung,	 Koordination	 und	 
 Qualitätssicherung der in diesem Bereich täti- 
 gen kirchlichen Einrichtungen dient. 

 Die Organisation der Interessenvertretung wird  
	 durch	eine	eigene	Geschäftsordnung	geregelt,	 
	 die	vom	Leiter	nach	Absprache	mit	den	Mit- 
 gliedern schriftlich zu erlassen ist. 
 Die Ordnung hat die folgenden Bestimmungen  
 zu berücksichtigen:

 •  Mitglieder sind die in Österreich ansässigen 
   in den Bereichen Entwicklungszusammen- 
   arbeit und Mission tätigen kirchlichen  
	 	 	Organisa	tionen,	 die	 der	 Aufsicht	 eines	 
   Diözesanbischofs bzw. der Österreichischen  
   Bischofskonferenz unterliegen (ausgenom-
   men Pfarren) sowie „Kirche in Not“ und  
	 	 	Missio	Austria	–	Päpstliche	Missionswerke	 
   in Österreich. 

  Im Folgenden sind einige mögliche Tätigkeits- 
	 felder	der	Mitglieder	beispielhaft	angeführt:
  >  Unterstützung der Missionstätigkeit und  
	 	 	 	pastoraler	Arbeit	außerhalb	Österreichs/ 
    der EU
  >  Entwicklungszusammenarbeit und/ 
    oder humanitäre Hilfe im Sinne des DAC  
    der OECD
  >  Mildtätige Hilfe in EU-Ländern außerhalb  
    Österreichs
	 	 >	 	Entwicklungspolitische	 Inlandsarbeit	 in	 
    Öster reich

	 •	 	Die	Mitglieder	haben	das	Recht,	sämtliche	 
   von der KOO zur Verfügung gestellten  
   Dienstleistungen (vgl. Punkt 2.2 oben) je  
   nach Verfügbarkeit unentgeltlich in An- 
	 	 	spruch	zu	nehmen.
	 •	 	Die	Mitglieder	 haben	 die	 Pflicht,	 die	An- 
   liegen der KOO aktiv mitzutragen und die- 
   se zu unterstützen. 
 •  Die Mitglieder unterstützen die Österrei- 
	 	 	chische	Bischofskonferenz	im	Auswahlpro- 
   zess für die Leitung der KOO.
 •  Die Mitglieder haben ihre Aktivitäten mit  
   den  Bestimmungen der Österreichischen  
   Bischofskonferenz in Einklang zu bringen.
	 •	 	Die	Mitglieder	haben	die	Qualitätsprüfung		 
   ihrer Einrichtung durch die KOO zu ermög- 
   lichen.
 •  Die Mitglieder unterliegen der Aufsicht der  
   Kontrollstelle der Österreichischen Bi- 
	 	 	schofskonferenz,	 soweit	 keine	 diözesane	 
   Aufsicht oder die Kontrolle durch eine hö- 
   herrangige Instanz erfolgt. 
	 •	 	Der	 bischöfliche	 Referent	 für	 Entwick- 
   lungszusammenarbeit und Mission hat in  
   den Sitzungen Sitz und Stimme sowie ein  
   Vetorecht.
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6 Schlussbestimmungen

6.1  Änderungen dieser Statuten werden durch  
   die Österreichische Bischofskonferenz  
   beschlossen. Änderungsvorschläge wer- 
   den über den Referatsbischof nach Kon- 
   sultation der Interessenvertretung bei der  
   Österreichischen Bischofskonferenz ein- 
   gebracht.

6.2  Die in diesen Statuten – allein aus Gründen  
   der besseren Lesbarkeit – gewählte männ- 
	 	 	liche	 Form	 bezieht	 da,	 wo	 es	 sinngemäß	 
	 	 	möglich	 ist,	 auch	die	weibliche	Form	ein. 
 
6.3  Diese Statuten wurden von der Öster- 
   reichischen Bischofskonferenz in der  
	 	 	Sommervollversammlung	 von	 15.	 bis	 
	 	 	18.	 Juni	 2020	 ad	 experimentum	 auf	 fünf	 
	 	 	Jahre	beschlossen	und	treten	mit	Veröffent- 
   lichung im Amtsblatt der Österreichischen  
   Bischofskonferenz in Kraft. 

5.
Katholische Sozialakademie

Österreichs – Statuten

§ 1

1.   Die Katholische Sozialakademie Öster- 
	 	 	reichs	(KSÖ),	mit	Sitz	in	Wien,	ist	auf	Be- 
   schluss der Österreichischen Bischofskon- 
   ferenz im Auftrag des Vorsitzenden der  
   Österreichischen Bischofskonferenz vom  
	 	 	Ordinarius	loci,	dem	Erzbischof	von	Wien,	 
   als Institut des kirchlichen Rechtes errich- 
   tet und hat – durch die Hinterlegungsbe- 
   stätigung des Bundesministeriums für  
   Unterricht und Kunst nach geltendem öster- 
   reichischen Recht den Status einer juristi- 
   schen Person. 

2.   Die KSÖ ist ein gemeinnütziges Institut  
   und nicht auf Gewinnerzielung aufgebaut.
 

3.   Als überdiözesanes Werk untersteht die  
   KSÖ der Österreichischen Bischofskon- 
	 	 	ferenz	 und	 ist	 dieser	 rechenschaftspflich- 
   tig. Die KSÖ hat die Bischofskonferenz  
   über ihre Tätigkeit auf dem Laufenden zu  
   halten. 

§ 2

1.   Zweck der KSÖ ist die Erforschung und  
   Verbreitung der katholischen Soziallehre  
	 	 	sowie	 die	 Förderung	 ihrer	 Anwendung,	 
	 	 	um	 dem	 Gemeinwohl	 auf	 geistigem,	 kul- 
   turellem und sozialethischem Gebiet zu  
   dienen. 
 
2.   Die Tätigkeit der KSÖ ist nicht auf einen  
   von vorneherein beschränkten Perso- 
	 	 	nenkreis	 abgestellt,	 sondern	 jedermann	 
   zugänglich. 

3.   Die Tätigkeit der KSÖ erstreckt sich auf  
	 	 	das	Gebiet	der	Republik	Österreich.	

§ 3

Die Aufgaben der KSÖ sind insbesondere:
1.	 	 	Sozialwissenschaftliche	Forschung,
2.	 	 	Soziale	Schulung	und	Bildung,	
3.	 	 	Information,
4.	 	 	Begegnung	und	Diskussion,
5.	 	 	Koordination	 der	 den	 §§	 2	 und	 3	 ent- 
	 	 	sprechenden	Aktivitäten.

§ 4

Die Organe der KSÖ sind:
1.	 	 	Das	Direktorium,
2.	 	 	das	Kuratorium,
3.   der Programmausschuss.

§ 5

1.   Das Direktorium der KSÖ besteht aus bis  
   zu zwei Direktoren. Diese werden von  
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   der Österreichischen Bischofskonferenz  
	 	 	für	 eine	 Funktionsperiode	 von	 bis	 zu	 drei	 
	 	 	Jahren	bestellt.

2.   Die Direktoren sind die Leiter der KSÖ.  
   Sie haben die Geschäfte der KSÖ im Sin- 
   ne des Statuts zu führen und vertreten die  
	 	 	KSÖ	 nach	 außen.	 Jeder	 Direktor	 ist	 für	 
   die KSÖ einzelvertretungsbefugt. Die Di- 
   rektoren handeln bei ihrer Amtsführung in  
   gegenseitiger Abstimmung und nach den  
   Vorgaben der Österreichischen Bischofs- 
   konferenz für die KSÖ.

3.   Die Direktoren erstellen jährlich einen  
	 	 	Arbeitsplan,	 einen	 Haushaltsplan,	 eine	 
	 	 	Jahresabrechnung	 und	 einen	 Tätigkeits- 
	 	 	bericht.	Der	Haushaltsplan	und	die	Jahres- 
   abrechnung sind der Österreichischen Bi- 
   schofskonferenz zur Genehmigung vorzu- 
   legen. 

4.   Die Funktion als Direktor endet mit Ablauf  
	 	 	der	 Funktionsperiode	 sowie	 durch	 Rück- 
   tritt oder Enthebung durch Beschluss der  
   Österreichischen Bischofskonferenz oder  
   gemäß den Vorgaben der Österreichischen  
   Bischofskonferenz für die KSÖ. 

5.	 	 	Bei	 Meinungsverschiedenheiten	 in	 der	 
   Amtsführung zwischen den beiden Direk- 
   toren ist gemäß den Vorgaben der Österrei- 
   chischen Bischofskonferenz für die KSÖ  
   vorzugehen. 

§ 6

1.   Dem Kuratorium gehören auf jeweils drei  
	 	 	Jahre	ab	Bestellung	an:		

a)	 	 	je	ein	Vertreter	aus	den	9	Diözesen,	der	vom	 
   jeweiligen Diözesanbischof bestellt  
	 	 	wird,	
b)	 	 	bis	 zu	 6	 weitere	 Persönlichkeiten,	 die	 
   von der Österreichischen Bischofskonfe- 
	 	 	renz	direkt	bestellt	werden,	wobei	auf	Ver- 
	 	 	treter	 der	 Sozialpartner,	 der	 Sozialwissen- 
   schaft und der Katholischen Aktion Be- 
	 	 	dacht	genommen	werden	soll,	 	

c)	 	 	die	 Direktoren	 der	 KSÖ,	 jedoch	 ohne	 
   Stimmrecht. Der Vorsitzende kann weitere  
	 	 	Experten	ohne	Stimmrecht	einladen.	 	

2.   Das Kuratorium wählt aus seiner Mitte  
   einen Vorsitzenden und dessen Stellver- 
   treter. Der Vorsitzende beruft jährlich ein- 
   mal das Kuratorium zu einer ordentlichen  
   Sitzung ein. Er ist darüber hinaus zur un- 
   verzüglichen Einberufung einer außeror- 
	 	 	dentlichen	 Sitzung	 verpflichtet,	 wenn	 
   dies entweder von beiden Direktoren der  
   KSÖ gemeinsam oder von einem Drittel  
   der Kuratoriumsmitglieder verlangt  
   wird. 

3.   Das Kuratorium berät die Direktoren der  
   KSÖ auf deren Ansuchen in allen Ange- 
	 	 	legenheiten,	die	mit	der	Tätigkeit	der	KSÖ	 
   in Verbindung stehen. Darüber hinaus  
   widmet sich das Kuratorium der allgemei- 
   nen Förderung und Unterstützung der An- 
   liegen der KSÖ.

4.   Das Kuratorium wählt ferner aus seiner  
   Mitte einen aus drei Personen bestehenden  
   Programmausschuss und bestimmt eine  
   dieser Personen als Vorsitzenden. Die  
   Wahl und Bestimmung des Vorsitzenden  
   bedürfen der Bestätigung durch die Öster- 
   reichische Bischofskonferenz.

5.	 	 	Der	 Programmausschuss	 unterstützt	 die	 
   Direktoren in ihrer Leitungsaufgabe und  
   bei der Verwirklichung der Zielsetzungen  
   der KSÖ. 

6.   Die Mitglieder des Kuratoriums sind ge- 
	 	 	halten,	die	Anliegen	der	KSÖ	bei	den	Or- 
	 	 	dinarien,	 in	den	einzelnen	Diözesen	sowie	 
   in den Bewegungen und Organisationen  
   zu unterstützen.

§ 7

1.	 	 	Die	 KSÖ	 hat	 ordentliche	 und	 korrespon- 
   dierende Mitglieder. 
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2.   Ordentliche Mitglieder sind alle Angehö- 
   rigen der Organe der KSÖ auf die Dauer  
   ihrer Funktion.  

3.	 	 	Die	 korrespondierenden	 Mitglieder	 wer- 
   den von den einzelnen Ordinarien auf  
   Vorschlag des Direktors der KSÖ ernannt.  
   Ihre Aufgabe ist die fachliche Mitarbeit im  
   Wirkungsbereich der KSÖ. Ihre Bestel- 
   lung kann widerrufen werden. 

§ 8

Im	Falle	der	Auflösung	der	KSÖ	fällt	ihr	Vermö-
gen an die Österreichische Bischofskonferenz.

Diese Statuten wurden von der Österreichischen 
Bischofskonferenz in der Sommervollversamm-
lung von 15. bis 18. Juni 2020 beschlossen und 
treten mit 1. Juli 2020 in Kraft.

6.
Weltkirchliche Sammlungen

(Palmsonntagskollekte, Peterspfennig)

Papst	Franziskus	hat	entschieden,	dass	in	diesem	
Jahr	auf	der	ganzen	Welt,	aufgrund	der	derzeiti-
gen	 Pandemie-Situation,	 die	 Peterspfennig-Kol-
lekte	auf	den	XXVII.	Sonntag	im	Jahreskreis,	den	
4.	Oktober	2020,	den	Tag,	der	dem	hl.	Franz	von	
Assisi	geweiht	ist,	verschoben	wird.	
Die alljährlich am Palmsonntag durchgeführte 
Kollekte für die Heiligen Stätten im Heiligen 
Land	wurde	 von	 Papst	 Franziskus	 weltweit	 auf	
den	13.	September	2020	verschoben.
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1.
Bischof Johann Weber verstorben

Der	 emeritierte	 Bischof	 von	 Graz-Seckau,	 
Dr.	 h.c.	 Johann	WEBER,	 ist	 am	 23.	 Mai	 2020	
im 94. Lebensjahr in Graz verstorben. Bischof 
Weber war als Bischof der Diözese Graz-Seckau 
Mitglied der Österreichischen Bischofskonferenz 
(1969-2001),	davon	in	den	Jahren	1995	bis	1998	
Vorsitzender der Österreichischen Bischofskon-
ferenz und 1998 bis 2001 deren Stellvertretender 
Vorsitzender.

2.
Vorsitzender der Österreichischen

Bischofskonferenz

Die Österreichische Bischofskonferenz hat 
den	 Erzbischof	 von	 Salzburg,	 Mag.	 Dr.	 Franz	 
LACKNER	OFM,	für	eine	Funktionsperiode	von	
sechs	 Jahren	 zum	Vorsitzenden	 der	 Österreichi-
schen Bischofskonferenz gewählt. Er folgt damit 
Kardinal	Dr.	Christoph	SCHÖNBORN OP nach.

3.
Stellvertretender Vorsitzender

der Österreichischen Bischofskonferenz

Die Österreichische Bischofskonferenz hat den 
Bischof	 von	 Linz,	Dr.	Manfred	 SCHEUER,	 für	
eine	Funktionsperiode	von	sechs	Jahren	zum	Stell-
vertretenden Vorsitzenden der Österreichischen 
Bischofskonferenz gewählt. Er folgt damit Erz-
bischof Mag. Dr. Franz LACKNER OFM nach. 

4.
Referat Ehe, Familie und Lebensschutz

Die Österreichische Bischofskonferenz hat Bi-
schof MMag. Hermann GLETTLER für die lau-
fende	 Funktionsperiode	 (Frühjahrsvollversamm-
lung 2016 – Frühjahrsvollversammlung 2021) 

zum	Referatsbischof	für	das	Referat	Ehe,	Familie	
und Lebensschutz gewählt.

5.
Nuntiatur – Nuntiaturrat

Prälat Dr. Kevin Stuart RANDALL wurde mit  
27.	 Jänner	2020	zum	Ersten	Nuntiaturrat	an	der	
Apostolischen	 Nuntiatur	 in	 Österreich	 ernannt.	
Der	 bisherige	 Nuntiaturrat,	 Prälat	 Dr.	 George	
George	Panamthundil,	wurde	routinemäßig	nach	
Israel versetzt.

6.
Nationaldirektor der katholischen

fremdsprachigen Seelsorge in Österreich

Die Österreichische Bischofskonferenz hat 
MMag.	Dr.	Alexander	KRALJIC	für	eine	Funk-
tionsperiode	von	fünf	Jahren	(1.	Juli	2020	bis	30.	
Juni	2025)	zum	Nationaldirektor	der	katholischen	
fremdsprachigen	Seelsorge	in	Österreich	ernannt.

7.
Beirat Opferschutz

Die Österreichische Bischofskonferenz hat Frau 
LH a.D. Waltraud KLASNIC für die laufende 
Funktionsperiode	 (Frühjahrsvollversammlung	
2016 – Frühjahrsvollversammlung 2021) zum 
Mitglied	des	Beirats	Opferschutz	ernannt.

8.
Kommission Weltreligionen

Die Österreichische Bischofskonferenz hat Frau  
Dr.	Maria	MAYER-SCHWINGENSCHLÖGL,	MA	
für	die	 laufende	Funktionsperiode	von	fünf	Jah-
ren (Herbstvollversammlung 2016 – Herbstvoll-
versammlung 2021) als Mitglied der Kommission 
Weltreligionen bestätigt.

III. Personalia
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9.
Canisiuswerk – Wirtschaftsrat

Die Österreichische Bischofskonferenz hat  
Dr.	 Hannes	 MRAZ,	 Dr.	Wolfgang	 STÜTZ	 und	
Maria LANGMAIER MSc für eine weitere Funk-
tionsperiode	 von	 drei	 Jahren	 als	Mitglieder	 des	
Wirtschaftsrates des Canisiuswerks bestätigt.

10.
Österreichische Kirchenmusikkommission

Die Österreichische Bischofskonferenz hat die 
bei der Mitgliederversammlung der Österreichi-
schen Kirchenmusikkommission am 18. und 19. 
Oktober 2019 in St. Florian erfolgte Wahl von 
Mag.	 Johann	 Simon	 KREUZPOINTNER	 zum	
Zweiten	 Vizepräsidenten	 der	 Österreichischen	
Kirchenmusikkommission bestätigt.

11.
Katholische Frauenbewegung

Österreichs (KFBÖ)

Die Österreichische Bischofskonferenz hat die 
Wahl von Mag. Angelika RITTER-GREPL zur 
Vorsitzenden der Katholischen Frauenbewegung 
Österreichs bestätigt.

12.
Katholische Hochschuljugend Österreichs –

Theologischer (Geistlicher) Assistent

Die Österreichische Bischofskonferenz hat Herrn 
MMag. Christian WALLISCH-BREITSCHING 
für	eine	weitere	Funktionsperiode	von	einem	Jahr	

zum Theologischen (Geistlichen) Assistenten 
der Katholischen Hochschuljugend Österreichs 
(KHJÖ)	ernannt.

13.
Österreichisches Liturgisches Institut –

Mitglied des Wirtschaftsrates

Die Österreichische Bischofskonferenz hat den 
Finanzreferenten der Österreichischen Bischofs-
konferenz,	 Mag.	 Stefan	 EDER,	 MBA	 MSc,	 in	
Nachfolge von MMag.(FH) Markus KÖCK,	 bis	
31. August 2023 zum Mitglied des Wirtschafts-
rates des Österreichischen Liturgischen Instituts 
ernannt. 

14.
Hilfsverein Österreichischer Bauorden –

Protektor

Die Österreichische Bischofskonferenz hat Bi-
schof Dr. Wilhelm KRAUTWASCHL zum Pro-
tektor des Vereins „Hilfsverein Österreichischer 
Bauorden“ bestellt.
Dieser Beschluss ist aufschiebend bedingt durch 
den Beschluss der Vereinsstatuten in der General-
versammlung des Vereins. 

15.
Katholische Sozialakademie Österreichs –

Bestellung eines (weiteren) Direktors

Die Österreichische Bischofskonferenz hat  
Dr.	 Julien	 FENKART	 zum	 (weiteren)	 Direktor	
der Katholischen Sozialakademie Österreichs 
(ksoe) bestellt. 
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1.
Apostolisches Schreiben

Admirabile signum
von Papst Franziskus

über die Bedeutung und den Wert 
der Weihnachtskrippe

1. 
Das	 wunderbare	 Zeichen	 der	 Krippe,	 die	 dem	
christlichen	Volk	so	sehr	am	Herzen	liegt,	weckt	
immer wieder neu Staunen und Verwunderung. 
Das	 Ereignis	 der	 Geburt	 Jesu	 darzustellen	 be-
deutet,	 das	Geheimnis	 der	Menschwerdung	 des	
Sohnes Gottes mit Einfachheit und Freude zu 
verkünden.	 Die	 Krippe	 ist	 in	 der	 Tat	 wie	 ein	
lebendiges	 Evangelium,	 das	 aus	 den	 Seiten	 der	
Heiligen Schrift hervortritt. Wenn wir über die 
Weihnachtsszene	 nachdenken,	 sind	wir	 eingela-
den,	 uns	geistlich	 auf	den	Weg	zu	machen,	 uns	
anziehen	zu	lassen	von	der	Demut	des	Einen,	der	
Mensch	wurde,	 um	 jedem	Menschen	 zu	begeg-
nen.	Und	wir	entdecken,	dass	er	uns	so	sehr	liebt,	
dass	er	sich	mit	uns	vereint,	damit	auch	wir	uns	
mit ihm vereinen können.
Mit diesem Schreiben möchte ich die schöne Tra-
dition	in	unseren	Familien	stützen,	in	den	Tagen	
vor	 Weihnachten	 eine	 Krippe	 aufzubauen,	 als	
auch	 den	 guten	Brauch,	 sie	 am	Arbeitsplatz,	 in	
Schulen,	Krankenhäusern,	Gefängnissen,	auf	öf-
fentlichen Plätzen usw. aufzustellen. In wirklich 
kreativem Einfallsreichtum entstehen aus den un-
terschiedlichsten Materialien kleine Meisterwer-
ke,	die	sehr	schön	anzusehen	sind.	Schon	als	Kind	
wächst	 man	 da	 hinein,	 wenn	Vater	 und	Mutter	
zusammen mit den Großeltern diesen freudigen 
Brauch	 weitervermitteln,	 der	 aus	 einer	 reichen	
Volksfrömmigkeit	schöpft.	Ich	hoffe,	dass	dieses	
Brauchtum	nie	vergeht;	im	Gegenteil,	ich	hoffe,	
dass	es	dort,	wo	es	nicht	mehr	gepflegt	wird,	wie-
derentdeckt und neu belebt werden kann.

2. 
Die	Krippe	geht	in	ihrem	Ursprung	vor	allem	auf	
einige in den Evangelien beschriebene Details 
der	Geburt	Jesu	in	Betlehem	zurück.	Beim	Evan-

gelisten Lukas heißt es einfach: Maria »gebar ih-
ren	Sohn,	den	Erstgeborenen.	Sie	wickelte	ihn	in	
Windeln	und	legte	ihn	in	eine	Krippe,	weil	in	der	
Herberge	kein	Platz	für	sie	war«	(2,7).	Jesus	wird	
in	 eine	Futterkrippe	gelegt	 (lateinisch	praesepi-
um),	die	der	Weihnachtskrippe	den	Namen	gibt.
Bei	seinem	Kommen	in	diese	Welt	findet	der	Sohn	
Gottes	Platz,	wo	die	Tiere	ihr	Futter	fressen.	Das	
Heu	wird	zur	ersten	Liegestatt	 für	den,	der	sich	
als	 »das	 Brot,	 das	 vom	 Himmel	 herabgekom-
men ist« (Joh	6,41),	offenbaren	wird.	Auf	diese	
Symbolik	bezog	sich	der	heilige	Augustinus,	wie	
andere	Kirchenväter	auch,	wenn	er	schrieb:	»Er	
lag	in	einer	Krippe	und	wurde	zu	unserer	Speise«	
(Sermo	 189,4).	 Tatsächlich	 enthält	 die	 Krippe	
mehrere	Geheimnisse	des	Lebens	Jesu	und	bringt	
sie unserem Alltagsleben näher.
Aber	 kommen	 wir	 sogleich	 zum	 Ursprung	 der	
Krippe,	wie	wir	sie	kennen.	Wir	begeben	uns	im	
Geist	nach	Greccio	im	Rieti-Tal;	der	heilige	Fran-
ziskus	hielt	 sich	dort	 auf,	 als	 er	wohl	von	Rom	
kam,	 wo	 er	 am	 29.	 November	 1223	 von	 Papst	
Honorius III. die Bestätigung seiner Ordensre-
gel erhalten hatte. Nach seiner Reise ins Heilige 
Land erinnerten ihn die dortigen Höhlen auf be-
sondere Weise an die Landschaft von Betlehem. 
Und	es	ist	möglich,	dass	den	Poverello von Assisi 
in Rom die Mosaiken der Basilika Santa Maria 
Maggiore	 mit	 der	 Darstellung	 der	 Geburt	 Jesu	
beeindruckt	hatten,	die	sich	 in	direkter	Nähe	zu	
dem	Ort	 befinden,	wo	 nach	 alter	Überlieferung	
Teile	der	Krippe	Jesu	aufbewahrt	werden.
Die Franziskus-Quellen	 berichten	 ausführlich,	
was in Greccio geschehen ist. Fünfzehn Tage 
vor Weihnachten rief Franziskus einen Einhei-
mischen	 namens	 Johannes	 zu	 sich	 und	 bat	 ihn	
um seine Mithilfe bei der Verwirklichung eines 
Wunsches: »Ich möchte nämlich das Gedächtnis 
an	jenes	Kind	begehen,	das	in	Betlehem	geboren	
wurde,	 und	 ich	 möchte	 die	 bittere	 Not,	 die	 es	
schon	als	kleines	Kind	zu	leiden	hatte,	wie	es	in	
eine	Krippe	gelegt,	an	der	Ochs	und	Esel	standen,	
und	wie	es	auf	Heu	gebettet	wurde,	so	greifbar	als	
möglich mit leiblichen Augen schauen.«[1] Gleich 
nachdem	 er	 dieses	Anliegen	 vernommen	 hatte,	

IV. Dokumentation

[1]	 Thomas	von	Celano,	Erste Lebensbeschreibung,	84:	Franziskus-Quellen (FQ),	250.
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ging	der	treue	Freund	los,	um	am	vorgesehenen	
Ort	alles	Notwendige	entsprechend	dem	Wunsch	
des	 Heiligen	 vorzubereiten.	 Am	 25.	 Dezember	
kamen viele Brüder aus verschiedenen Gegenden 
nach	Greccio,	 und	 es	 kamen	 auch	Männer	 und	
Frauen von den umliegenden Höfen mit Blumen 
und	Fackeln,	um	diese	heilige	Nacht	zu	erleuch-
ten.	Als	 Franziskus	 ankam,	 fand	 er	 die	 Krippe	
mit	 dem	Heu,	 dem	Ochsen	 und	 dem	 Esel.	 Der	
Anblick der Weihnachtsszene erfüllte die her-
beigeeilten	Menschen	mit	unsagbarer,	nie	zuvor	
erlebter Freude. Dann feierte der Priester über 
der	Krippe	 feierlich	die	Eucharistie	und	machte	
so die Verbindung zwischen der Menschwerdung 
des Sohnes Gottes und der Eucharistie sichtbar. 
Bei dieser Gelegenheit kamen in Greccio keine 
Figuren zum Einsatz: Die Anwesenden selbst 
stellten	die	Krippenszene	dar	und	erlebten	sie.[2]

So	 entstand	 unsere	 Tradition,	 als	 alle	 um	 die	
Grotte	 versammelt	 waren,	 von	 Freude	 erfüllt	
und	 ohne	 Distanz	 zwischen	 dem	 stattfindenden	
Geschehen	 und	 denen,	 die	 zu	 Teilnehmern	 an	
diesem Geheimnis wurden.
Der	 erste	 Biograph	 des	 heiligen	 Franziskus,	
Thomas	 von	 Celano,	 erinnert	 daran,	 dass	 zu	
der einfachen und berührenden Szene in jener 
Nacht noch das Geschenk einer wunderbaren 
Vision hinzukam: Einer der Anwesenden sah das  
Jesuskind	selbst	in	der	Krippe	liegen.	An	diesem	
Weihnachtsfest	im	Jahr	1223	kehrte	ein	jeder	»in	
seliger Freude nach Hause zurück«.[3]

3. 
Der heilige Franziskus hat mit der Schlichtheit 
dieses Zeichens ein großes Werk der Evangelisie-
rung vollbracht. Seine Lehre ist in das Herz der 
Christen eingedrungen und bleibt bis in unsere 
Tage	 ein	 authentischer	Weg,	 um	 die	 Schönheit	
unseres Glaubens auf schlichte Weise neu darzu-
legen. Im Übrigen bringt auch der Ort der ersten 
Krippendarstellung	 selbst	 diese	 Gefühle	 zum	
Ausdruck und ruft sie hervor. Greccio wird zu 
einem	Zufluchtsort	für	die	Seele,	die	sich	auf	dem	
Felsen	verbirgt,	um	sich	von	der	Stille	umhüllen	
zu lassen.
Warum	 bewegt	 uns	 die	 Krippe	 und	 bringt	 uns	
derart zum Staunen? Vor allem weil sie Gottes 

Zärtlichkeit	offenbart.	Er,	der	Schöpfer	des	Alls,	
begibt sich zu uns hernieder. Das Geschenk des 
Lebens,	an	sich	schon	ein	Geheimnis	für	uns,	fas-
ziniert	uns	umso	mehr,	wenn	wir	sehen,	dass	er,	
der	aus	Maria	geboren	wurde,	die	Quelle	und	der	
Halt	allen	Lebens	ist.	In	Jesus	hat	uns	der	Vater	
einen	Bruder	geschenkt,	der	kommt,	um	uns	zu	
suchen,	wenn	wir	 orientierungslos	 sind	 und	 die	
Richtung	verlieren;	einen	treuen	Freund,	der	uns	
immer	nahe	ist;	er	hat	uns	seinen	Sohn	geschenkt,	
der uns vergibt und aus aller Sünde erlöst.
Das	 Aufbauen	 der	 Krippe	 in	 unseren	 Häusern	
hilft	uns	dabei,	die	Geschichte,	die	 sich	 in	Bet-
lehem	zugetragen	hat,	neu	zu	erleben.	Natürlich	
bleiben	 die	 Evangelien	 immer	 die	 Quelle,	 die	
uns	ermöglicht,	mit	diesem	Ereignis	vertraut	zu	
werden und es zu betrachten. Und doch sind die 
Krippendarstellungen	eine	Hilfe,	sich	die	Szenen	
vorzustellen;	 sie	wecken	unsere	Zuneigung	und	
laden	uns	ein,	uns	in	die	Heilsgeschichte	einbezo-
gen	zu	fühlen	und	dieses	Ereignis	mitzuerleben,	
das in den verschiedensten historischen und kul-
turellen	Kontexten	lebendig	und	aktuell	ist.
Von	 ihren	 franziskanischen	 Ursprüngen	 her	 ist	
die	Krippe	in	besonderer	Weise	eine	Einladung,	
die	Armut	zu	„fühlen“	und	zu	„berühren“,	die	der	
Sohn Gottes bei seiner Menschwerdung für sich 
gewählt	 hat.	Und	 so	 ist	 sie	 implizit	 ein	Appell,	
ihm	 auf	 dem	Weg	 der	 Demut,	Armut	 und	 Ent-
äußerung	zu	folgen,	der	von	der	Futterkrippe	in	
Betlehem	zum	Kreuz	führt.	Sie	ist	ein	Aufruf,	ihm	
in den bedürftigsten Brüdern und Schwestern zu 
begegnen und in Barmherzigkeit zu dienen (vgl. 
Mt	25,31-46).

4. 
Ich möchte nun die verschiedenen Zeichen der 
Krippe	 durchgehen,	 um	 die	 in	 ihnen	 enthaltene	
Bedeutung herauszustellen. Beim Aufbauen be-
ginnen wir zunächst mit dem Hintergrund des 
Sternenhimmels in der Dunkelheit und Stille der 
Nacht. Wir tun das nicht nur aus Treue zu den 
Evangelienberichten,	sondern	auch	aufgrund	der	
dieser Umgebung innewohnenden Bedeutung. 
Denken	 wir	 daran,	 wie	 oft	 Nacht	 unser	 Leben	
umgibt.	Nun,	 selbst	 in	 solchen	Momenten	 lässt	
Gott	uns	nicht	allein,	sondern	kommt	zu	uns,	um	

[2]  Vgl. ebd.,	85:	FQ,	250.
[3]  Ebd.,	86:	FQ,	251.
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den entscheidenden Fragen nach dem Sinn unse-
rer	Existenz	eine	Antwort	zu	geben:	Wer	bin	ich?	
Woher komme ich? Warum wurde ich in diese 
Zeit hineingeboren? Warum liebe ich? Warum 
leide ich? Warum werde ich sterben? Um auf 
diese	Fragen	eine	Antwort	zu	geben,	wurde	Gott	
Mensch. Seine Nähe bringt Licht in die Finster-
nis	und	erleuchtet	alle,	die	durch	das	Dunkel	des	
Leidens gehen (vgl. Lk 1,79).
Beachtung verdienen auch die weiteren Aufbau-
ten,	die	Teil	der	Krippe	sind	und	oft	die	Ruinen	
alter	Häuser	und	Paläste	darstellen,	die	in	einigen	
Fällen an die Stelle der Grotte von Betlehem 
treten und zur Wohnstatt der Heiligen Familie 
werden. Diese Ruinen scheinen auf die Legenda 
aurea	 des	 Dominikaners	 Jacobus	 de	 Voragine	
(13.	 Jahrhundert)	 zurückzugehen.	Diese	 berich-
tet	 von	 einer	 heidnischen	Legende,	wonach	 der	
Friedenstempel	 in	Rom	einstürzen	würde,	wenn	
eine	 Jungfrau	 ein	Kind	 zur	Welt	 brächte.	Diese	
Ruinen sind vor allem das sichtbare Zeichen für 
die	gefallene	Menschheit,	für	alles,	was	zugrunde	
geht,	was	verdorben	und	verwelkt	ist.	Diese	Sze-
nerie	besagt	also,	dass	Jesus	die	Neuheit	inmitten	
einer	alten	Welt	ist	und	dass	er	gekommen	ist,	um	
zu	 heilen	 und	wiederaufzubauen,	 um	 unser	 Le-
ben	und	die	Welt	wieder	in	ihren	ursprünglichen	
Glanz zu versetzen.

5.	
Welch	eine	Freude	sollte	uns	erfüllen,	wenn	wir	
die	 Krippe	 mit	 Bergen,	 Bächen,	 Schafen	 und	
Hirten versehen! Auf diese Weise erinnern wir 
uns,	dass	–	wie	die	Propheten	verheißen	hatten	–	
die	ganze	Schöpfung	am	Fest	des	Kommens	des	
Messias teilnimmt. Die Engel und der Stern sind 
Zeichen	dafür,	dass	auch	wir	aufgerufen	sind,	uns	
auf den Weg zur Grotte zu machen und den Herrn 
anzubeten.
»Lasst	uns	nach	Betlehem	gehen,	um	das	Ereig-
nis	 zu	 sehen,	 das	 uns	 der	 Herr	 kundgetan	 hat«	
(Lk	 2,15),	 sagen	 die	 Hirten	 nach	 der	 Verkün-
digung der Engel. In ihrer Einfachheit enthält 
diese Schilderung eine sehr schöne Botschaft 
und Lehre für uns. Im Unterschied zu so vielen 
Menschen,	 die	 tausend	 andere	Dinge	 vorhaben,	
werden die Hirten zu den ersten Zeugen des We-
sentlichen,	nämlich	des	Geschenks	der	Erlösung.	
Die	Demütigsten	und	Ärmsten	sind	in	der	Lage,	

das Ereignis der Menschwerdung aufzunehmen. 
Die	Hirten	antworten	Gott,	der	im	Jesuskind	auf	
sie	zugeht,	indem	sie	sich	ihrerseits	auf	den	Weg	
zu	 ihm	machen,	 sodass	 es	 zu	 einer	 Begegnung	
der Liebe und dankbaren Staunens kommt. Ge-
rade	 diese	 sich	 in	 Jesus	 ereignende	 Begegnung	
zwischen Gott und seinen Kindern verleiht unse-
rer Religion Leben und macht ihre einzigartige 
Schönheit	 aus,	 die	 in	 besonderer	 Weise	 in	 der	
Krippe	aufleuchtet.

6.
Gewöhnlich	 stellen	wir	 auch	 viele	 symbolische	
Krippenfiguren	auf,	vor	allem	Bettler	und	Men-
schen,	die	keinen	anderen	Reichtum	kennen	als	
den des Herzens. Auch sie stehen mit vollem 
Recht	 beim	 Jesuskind,	 ohne	 dass	 sie	 ausgeson-
dert oder von der Wiege weggesetzt würden. Sie 
ist	nämlich	von	solcher	Art,	dass	die	Armen	um	
sie	herum	überhaupt	nicht	stören.	Im	Gegenteil,	
gerade die Armen stehen diesem Geheimnis 
besonders	 nahe	und	 sind	oft	 diejenigen,	 die	 am	
besten	in	der	Lage	sind,	die	Gegenwart	Gottes	in	
unserer Mitte zu erkennen.
Die	Armen	und	Einfachen	in	der	Krippe	erinnern	
daran,	 dass	 Gott	 Mensch	 wird	 für	 die,	 die	 am	
meisten	 spüren,	 dass	 sie	 seiner	Liebe	 bedürfen,	
und	um	seine	Nähe	bitten.	Jesus,	»gütig	und	von	
Herzen demütig« (Mt 11,29),	wurde	arm	geboren	
und	 führte	 ein	 einfaches	 Leben,	 um	 uns	 beizu-
bringen,	 das	Wesentliche	 zu	 erfassen	 und	 dem-
entsprechend	zu	leben.	Von	der	Krippe	ergeht	die	
klare	Botschaft,	dass	wir	uns	nicht	vom	Reichtum	
und	 von	 so	 vielen	 flüchtigen	 Glücksangeboten	
täuschen lassen dürfen. Der Palast des Herodes 
steht	 im	Hintergrund,	verschlossen	und	 taub	für	
die	frohe	Kunde.	Durch	die	Geburt	in	der	Krippe	
beginnt Gott selbst die einzige wahre Revolu-
tion,	 die	 den	 Enterbten	 und	 Ausgeschlossenen	
Hoffnung und Würde verleiht: die Revolution der 
Liebe,	 die	 Revolution	 der	 Zärtlichkeit.	Von	 der	
Krippe	aus	verkündet	Jesus	mit	sanfter	Macht	den	
Aufruf zum Teilen mit den Geringsten als dem 
Weg zu einer menschlicheren und solidarischeren 
Welt,	in	der	niemand	ausgeschlossen	und	an	den	
Rand gedrängt wird.
Oft	lieben	es	die	Kinder,	aber	auch	die	Erwach-
senen,	 der	 Krippe	 weitere	 Figuren	 hinzuzufü-
gen,	die	 scheinbar	nichts	mit	den	Berichten	des	
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Evangeliums zu tun haben. Doch solcher Ein-
fallsreichtum	will	zum	Ausdruck	bringen,	dass	in	
dieser	von	Jesus	erneuerten	Welt	Platz	ist	für	alles	
Menschliche	und	für	jedes	Geschöpf.	Vom	Hirten	
bis	zum	Schmied,	vom	Bäcker	bis	zu	den	Musi-
kern,	von	den	Wasserkrüge	tragenden	Frauen	bis	
zu	den	spielenden	Kindern	–	all	das	steht	für	die	
Heiligkeit	des	Alltags,	für	die	Freude,	alltägliche	
Dinge	auf	außergewöhnliche	Weise	zu	tun,	wenn	
Jesus	sein	göttliches	Leben	mit	uns	teilt.

7. 
Nach	und	nach	 führt	uns	die	Krippenlandschaft	
zur	 Grotte	 hin,	 wo	 wir	 die	 Figuren	 von	 Maria	
und	 Josef	 finden.	Maria	 ist	 eine	Mutter,	 die	 ihr	
Kind	betrachtet	und	es	denen	zeigt,	die	es	besu-
chen kommen. Ihre Figur lässt uns an das gro-
ße	 Geheimnis	 denken,	 in	 das	 diese	 junge	 Frau	
miteinbezogen	wurde,	 als	Gott	 an	die	Tür	 ihres	
unbefleckten	Herzens	klopfte.	Auf	die	Botschaft	
des	 Engels	mit	 der	 Bitte,	 die	Mutter	 Gottes	 zu	
werden,	 antwortete	Maria	 in	vollem	und	bedin-
gungslosem	Gehorsam.	 Ihre	Worte:	 »Siehe,	 ich	
bin	 die	Magd	 des	Herrn;	mir	 geschehe,	wie	 du	
es gesagt hast« (Lk	 1,38),	 sind	 für	 uns	 alle	 ein	
Zeugnis	dafür,	wie	wir	uns	im	Glauben	dem	Wil-
len	Gottes	überlassen	können.	Durch	dieses	„Ja“	
wurde Maria zur Mutter des Sohnes Gottes. Ihre 
Jungfräulichkeit	 ging	 nicht	 verloren,	 sondern	
wurde dank des Sohnes geheiligt. Wir sehen in 
ihr	die	Mutter	Gottes,	die	ihren	Sohn	nicht	allein	
für	 sich	 behält,	 sondern	 alle	 auffordert,	 seinem	
Wort zu folgen und es in die Tat umzusetzen (vgl. 
Joh	2,5).
Neben	Maria	steht	der	heilige	Josef,	der	das	Kind	
und seine Mutter beschützt. Meist wird er mit 
einem	Stock	 in	der	Hand	dargestellt,	manchmal	
hält	er	auch	eine	Laterne.	Der	heilige	Josef	spielt	
eine	sehr	wichtige	Rolle	im	Leben	von	Jesus	und	
Maria.	Er	ist	der	Beschützer,	der	nie	müde	wird,	
seine Familie zu behüten. Als Gott ihn vor der 
Bedrohung	durch	Herodes	warnt,	zögert	er	nicht,	
aufzubrechen	 und	 nach	 Ägypten	 auszuwandern	
(vgl. Mt	2,13-15).	Und	als	dann	die	Gefahr	vor- 
über	 ist,	 bringt	 er	die	Familie	nach	Nazaret	 zu-
rück,	wo	 er	 der	 erste	Erzieher	 des	Kindes	 bzw.	
des	heranwachsenden	Jesus	sein	wird.	Josef	trug	
in	seinem	Herzen	das	große	Geheimnis,	das	Jesus	
und	Maria,	 seine	Verlobte,	 umgab,	 und	 als	 ge-

rechter Mann vertraute er sich immer dem Willen 
Gottes an und setzte ihn in die Tat um.

8. 
Wenn	wir	zu	Weihnachten	die	Figur	des	Jesuskin-
des	hineinlegen,	beginnt	gleichsam	das	Herz	der	
Krippe	zu	schlagen.	Gott	zeigt	sich	so,	in	einem	
Kind,	um	sich	von	uns	in	die	Arme	schließen	zu	
lassen. In der Schwachheit und Zerbrechlichkeit 
verbirgt er seine alles erschaffende und verwan-
delnde	Kraft.	Es	scheint	unmöglich,	doch	so	 ist	
es:	In	Jesus	war	Gott	ein	Kind	und	in	dieser	Ge-
stalt	wollte	er	die	Größe	seiner	Liebe	offenbaren,	
die sich im Lächeln des Kindes zeigt und wenn es 
jedem seine Hände entgegengestreckt.
Die Geburt eines Kindes weckt Freude und 
Staunen,	 denn	 sie	 konfrontiert	 mit	 dem	 großen	
Geheimnis	des	Lebens.	Wenn	wir	sehen,	wie	die	
Augen	eines	jungen	Ehepaars	beim	Anblick	ihres	
neugeborenen	 Kindes	 leuchten,	 verstehen	 wir	
das	 Empfinden	 von	Maria	 und	 Josef,	 die	 beim	
Schauen	auf	das	Jesuskind	die	Gegenwart	Gottes	
in ihrem Leben wahrnahmen.
»Das Leben ist erschienen« (1 Joh	1,2):	So	fasst	
der	Apostel	Johannes	das	Geheimnis	der	Mensch-
werdung	zusammen.	Die	Krippe	lässt	uns	dieses	
einzigartige und außergewöhnliche Ereignis se-
hen	und	berühren,	das	den	Lauf	der	Geschichte	
verändert	hat	und	auch	zum	Ausgangspunkt	 für	
unsere	 Zeitrechnung	 der	 Jahre	 vor	 und	 nach	
Christi Geburt wurde.
Gottes	Handlungsweise	verwirrt	gewissermaßen,	
denn	 es	 scheint	 unmöglich,	 dass	 er	 auf	 seine	
Herrlichkeit	verzichtet,	 um	ein	Mensch	zu	wer-
den	wie	wir.	Welch	eine	Überraschung	zu	sehen,	
wie	 Gott	 unser	 Verhalten	 annimmt:	 Er	 schläft,	
trinkt	die	Milch	der	Mutter,	weint	und	spielt	wie	
alle	Kinder!	Gott	ist	wie	immer	verblüffend,	er	ist	
unberechenbar und übersteigt ständig unsere Ka-
tegorien.	Die	Krippe	zeigt	uns	also	Gott	so,	wie	
er	in	die	Welt	kam,	und	fordert	uns	damit	heraus,	
über	 unser	 Leben	 nachzudenken,	 das	 hineinge-
nommen	ist	in	das	Leben	Gottes;	sie	lädt	uns	ein,	
seine	 Jünger	 zu	werden,	wenn	wir	 zum	 tiefsten	
Sinn des Lebens vordringen wollen.

9. 
Wenn sich das Fest der Erscheinung des Herrn 
nähert,	 werden	 die	 Figuren	 der	 Heiligen	 Drei	
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Könige	 bei	 der	 Krippe	 aufgestellt.	 Als	 diese	
weisen und reichen Herren aus dem Osten den 
Stern	aufgehen	sahen,	machten	sie	 sich	auf	den	
Weg	 nach	 Betlehem,	 um	 Jesus	 kennenzulernen	
und	 ihm	 Gold,	Weihrauch	 und	Myrrhe	 als	 Ga-
ben darzubringen. Diese Geschenke haben auch 
eine allegorische Bedeutung: Mit dem Gold eh-
ren	 sie	das	Königtum	Jesu;	mit	dem	Weihrauch	
seine	Göttlichkeit;	mit	der	Myrrhe	 sein	heiliges	
Menschsein,	dem	Tod	und	Begräbnis	beschieden	
sein sollte.
Wenn	wir	diesen	Ausschnitt	der	Krippe	betrach-
ten,	sind	wir	aufgerufen,	über	die	Verantwortung	
nachzudenken,	die	 jeder	Christ	 für	die	Ausbrei-
tung	 des	 Evangeliums	 hat.	 Jeder	 von	 uns	 wird	
zum	Überbringer	 der	 Guten	 Nachricht	 für	 alle,	
denen	er	begegnet,	wenn	er	die	Freude	über	seine	
Begegnung	 mit	 Jesus	 und	 dessen	 Liebe	 durch	
konkrete Taten der Barmherzigkeit bezeugt.
Die	 Heiligen	 Drei	 Könige	 lehren,	 dass	 man	
von	 weither	 kommen	 kann,	 um	 zu	 Christus	 zu	
gelangen.	 Sie	 sind	 reiche	 Männer,	 weise,	 nach	
Unendlichkeit	 dürstende	 Fremde,	 die	 sich	 auf	
eine	lange	und	gefährliche	Reise	begeben,	die	sie	
bis nach Betlehem führt (vgl. Mt	 2,1-12).	 Eine	 
große Freude erfüllt sie angesichts des königli-
chen Kindes. Sie stoßen sich nicht an der ärm-
lichen	Umgebung;	sie	zögern	nicht,	die	Knie	zu	
beugen	und	es	anzubeten.	Als	sie	vor	ihm	stehen,	
begreifen	sie,	dass	Gott,	der	in	souveräner	Weis-
heit	 den	 Lauf	 der	 Gestirne	 ordnet,	 ebenso	 den	
Lauf	 der	Geschichte	 lenkt,	 indem	 er	 die	Mäch-
tigen erniedrigt und die Niedrigen erhöht. Und 
sicherlich werden sie nach der Rückkehr in ihr 
Land diese überraschende Begegnung mit dem 
Messias weitererzählt haben. So hat die Reise des 
Evangeliums zu den Heidenvölkern ihren Anfang 
genommen.

10. 
Vor	 der	Krippe	 kehrt	man	 im	Geist	 gern	 in	 die	
Kindheit	 zurück,	 als	man	 ungeduldig	 den	 Zeit-
punkt	 für	 den	 Krippenaufbau	 erwartete.	 Diese	
Erinnerungen machen uns immer wieder neu 
das	große	Geschenk	bewusst,	das	uns	durch	die	
Weitergabe des Glaubens zuteilwurde. Zugleich 
erinnern	 sie	 uns	 an	 die	 freudige	 Pflicht,	 unsere	
Kinder und Enkelkinder auch an eben dieser 
Erfahrung teilhaben zu lassen. Es ist nicht wich-
tig,	wie	man	die	Krippe	aufstellt;	es	kann	immer	

gleich	 sein	 oder	 jedes	 Jahr	 anders	 –	was	 zählt,	
ist,	 dass	 sie	 zu	unserem	Leben	 spricht.	Wo	und	
in	welcher	Form	auch	immer	erzählt	die	Krippe	
von	 der	Liebe	Gottes,	 des	Gottes,	 der	 ein	Kind	
geworden	ist,	um	uns	zu	sagen,	wie	nahe	er	einem	
jeden	Menschen	ist,	egal	in	welcher	Situation	er	
sich	befindet.
Liebe	Brüder	und	Schwestern,	die	Krippe	ist	ein	
Teil	des	schönen	und	anspruchsvollen	Prozesses	
der Glaubensweitergabe. Von Kindheit an erzieht 
sie	uns	in	jedem	Alter	dazu,	Jesus	zu	betrachten,	
die	Liebe	Gottes	zu	uns	zu	spüren;	zu	fühlen	und	
zu	glauben,	dass	Gott	bei	uns	ist	und	wir	bei	ihm	
und	dass	wir	 alle	dank	dieses	Kindes,	 des	Soh-
nes	Gottes	und	der	 Jungfrau	Maria,	Kinder	und	
Geschwister	sind.	Und	zu	spüren,	dass	darin	das	
Glück liegt. In der Schule des heiligen Franziskus 
wollen wir unsere Herzen dieser einfachen Gna-
de	öffnen;	 lassen	wir	zu,	dass	aus	dem	Staunen	
ein demütiges Gebet erwächst: unser „Danke“ an 
Gott,	der	alles	mit	uns	teilen	wollte,	um	uns	nie	
allein zu lassen.

Gegeben zu Greccio, 
im Heiligtum der Weihnachtskrippe, 
am 1. Dezember 2019, 
im siebten Jahr meines Pontifikats.
 

Franziskus

2.
Botschaft von Papst Franziskus
zur Feier des Weltfriedenstages

(1.	Jänner	2020)
 

Der Frieden als Weg der Hoffnung: 
Dialog, Versöhnung und ökologische Umkehr

 
1.  
Der Frieden als Weg der Hoffnung angesichts 
der Hindernisse und der Prüfungen

Der	Frieden	ist	ein	kostbares	Gut,	er	 ist	Gegen-
stand	 unserer	 Hoffnung,	 nach	 dem	 die	 ganze	
Menschheit strebt. Auf den Frieden zu hoffen ist 
eine	menschliche	Haltung,	die	eine	existentielle	
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Spannung	beinhaltet,	weshalb	auch	eine	zuweilen	
mühsame Gegenwart »gelebt und angenommen 
werden	[kann],	wenn	sie	auf	ein	Ziel	zuführt	und	
wenn	wir	dieses	Ziels	gewiss	sein	können;	wenn	
dies	Ziel	so	groß	ist,	dass	es	die	Anstrengung	des	
Weges rechtfertigt«[1]. Auf diese Weise ist die 
Hoffnung	die	Tugend,	die	uns	 aufbrechen	 lässt,	
die	 uns	 die	 Flügel	 verleiht,	 um	 weiterzugehen,	
selbst	 dann,	wenn	die	Hindernisse	 unüberwind-
lich scheinen.
Unsere menschliche Gemeinschaft trägt im Ge-
dächtnis und am eigenen Fleisch die Zeichen der 
Kriege	 und	Konflikte,	 die	mit	 wachsender	 Zer-
störungskraft aufeinander gefolgt sind und die 
nicht	 aufhören,	 vor	 allem	 die	 Ärmsten	 und	 die	
Schwächsten zu treffen. Selbst ganze Nationen 
haben	Mühe,	 sich	von	den	Fesseln	der	Ausbeu-
tung	und	der	Korruption	zu	befreien,	welche	Hass	
und Gewalt schüren. Auch heute noch bleiben 
vielen	Männern	 und	 Frauen,	Kindern	 und	 alten	
Menschen	die	Würde,	die	physische	Unversehrt-
heit,	die	Freiheit	einschließlich	der	Religionsfrei-
heit,	 die	 gemeinschaftliche	 Solidarität	 und	 die	
Hoffnung auf Zukunft versagt. Viele unschuldige 
Opfer	müssen	die	Qual	der	Demütigung	und	des	
Ausgeschlossenseins,	 der	Trauer	und	der	Unge-
rechtigkeit	ertragen,	wenn	nicht	sogar	Traumata,	
die	von	der	systematischen	Feindseligkeit	gegen	
ihr Volk und ihre Angehörigen herrühren.
Die schrecklichen Prüfungen nationaler und 
internationaler	 Konflikte,	 die	 oftmals	 durch	 er-
barmungslose	 Gewalt	 verschlimmert	 werden,	
zeichnen Leib und Seele der Menschheit auf 
lange	 Zeit.	 Denn	 jeder	 Krieg	 entpuppt	 sich	 in	
Wirklichkeit	als	Brudermord,	der	das	Projekt	der	
Brüderlichkeit	 selbst	 zerstört,	 das	 der	Berufung	
der Menschheitsfamilie eingeschrieben ist.
Der	 Krieg	 beginnt,	 wie	 wir	 wissen,	 häufig	 mit	
einer Unduldsamkeit gegen die Verschieden-
artigkeit	 des	 anderen,	 die	 das	 Verlangen	 nach	
Besitz und den Willen zur Vorherrschaft schürt. 
Sie entsteht im Herzen des Menschen aus Ego-
ismus	und	Stolz	 sowie	 aus	 dem	Hass,	 der	 dazu	
verleitet,	zu	zerstören,	den	anderen	allein	negativ	
zu	sehen,	ihn	auszuschließen	oder	auszulöschen.	
Der	Krieg	 speist	 sich	 aus	 einer	Verkehrung	 der	
Beziehungen,	aus	hegemonialen	Ambitionen,	aus	

Machtmissbrauch,	aus	der	Angst	vor	dem	ande-
ren	und	vor	der	Verschiedenartigkeit,	die	für	ein	
Hindernis	gehalten	wird;	und	zugleich	nährt	der	
Krieg dies alles.
Während	meiner	jüngsten	Reise	nach	Japan	hatte	
ich	Gelegenheit,	auf	den	offenbaren	Widerspruch	
hinzuweisen,	dass	»unsere	Welt	in	der	abartigen	
Dichotomie	[lebt],	Stabilität	und	Frieden	auf	der	
Basis	einer	falschen,	von	einer	Logik	der	Angst	
und des Misstrauens gestützten Sicherheit vertei-
digen und sichern zu wollen. Am Ende vergiftet 
sie die Beziehungen zwischen den Völkern und 
verhindert jeden möglichen Dialog. Der Frieden 
und die internationale Stabilität sind unvereinbar 
mit	jedwedem	Versuch,	sie	auf	der	Angst	gegen-
seitiger Zerstörung oder auf der Bedrohung einer 
gänzlichen	 Auslöschung	 aufzubauen;	 sie	 sind	
nur möglich im Anschluss an eine globale Ethik 
der Solidarität und Zusammenarbeit im Dienst 
an	 einer	 Zukunft,	 die	 von	 der	 Interdependenz	
und Mitverantwortlichkeit innerhalb der ganzen 
Menschheitsfamilie von heute und morgen ge-
staltet wird.«[2]

Jede	Bedrohung	nährt	das	Misstrauen	und	fördert	
den Rückzug auf die eigene Position. Misstrauen 
und Angst erhöhen die Brüchigkeit der Beziehun-
gen	und	das	Risiko	der	Gewalt;	 es	handelt	 sich	
um	einen	Teufelskreis,	der	niemals	zu	einem	Ver-
hältnis des Friedens wird führen können. In die-
sem Sinne kann auch die nukleare Abschreckung 
nur eine trügerische Sicherheit schaffen.
Daher	 dürfen	wir	 uns	 nicht	 einbilden,	 dass	 wir	
die Stabilität in der Welt durch die Angst vor der 
Vernichtung	aufrechterhalten	können;	ein	solches	
höchst instabiles Gleichgewicht steht am Rande 
des nuklearen Abgrunds und ist in den Mauern 
der	Gleichgültigkeit	eingeschlossen,	wo	man	so-
zioökonomische	Entscheidungen	 trifft,	 die	 dazu	
führen,	dass	Mensch	und	Schöpfung	dramatisch	
herabgewürdigt	 werden,	 anstatt	 dass	 man	 ein-
ander behütet.[3] Wie also kann man einen Weg 
des Friedens und der gegenseitigen Anerken-
nung aufbauen? Wie die krankhafte Logik von  
Drohung und Angst durchbrechen? Wie die der-
zeit	 vorherrschende	 Dynamik	 des	 Misstrauens	
unterbinden?
 

[1]		 Benedikt	XVI.,	Enzyklika Spe salvi (30.	November	2007),	1.
[2]  Botschaft über Atomwaffen,	Nagasaki,	Atomic	Bomb	Hypocenter	Park,	24.	November	2019.
[3]  Vgl. Predigt in Lampedusa,	8.	Juli	2013.
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Wir	müssen	eine	echte	Brüderlichkeit	anstreben,	
die	auf	unserem	gemeinsamen	Ursprung	in	Gott	
gründet und im Dialog und im gegenseitigen 
Vertrauen gelebt wird. Der Wunsch nach Frieden 
ist	tief	in	das	Herz	des	Menschen	eingeschrieben,	
und wir dürfen uns mit nichts Geringerem als 
diesem	abfinden.

2. 
Der Frieden als Weg des Zuhörens auf der 
Grundlage der Erinnerung, der Solidarität und 
der Brüderlichkeit

Die Hibakusha,	die	Überlebenden	der	Atombom-
benangriffe	von	Hiroshima	und	Nagasaki,	zählen	
zu	denen,	die	das	kollektive	Bewusstsein	lebendig	
erhalten. Sie bezeugen nämlich den nachfolgen-
den Generationen das schreckliche Geschehen 
vom	August	 1945	 und	 die	 unsäglichen	 Leiden,	
die bis heute daraus erwachsen sind. Auf diese 
Weise	ruft	ihr	Zeugnis	das	Gedächtnis	an	die	Op-
fer	wach	und	bewahrt	es,	damit	das	menschliche	
Gewissen immer stärker werde gegenüber jedem 
Willen zur Vorherrschaft und zur Zerstörung: 
»Deshalb	 dürfen	 wir	 nicht	 zulassen,	 dass	 die	
gegenwärtigen und künftigen Generationen die 
Erinnerung	an	das	Geschehene	verlieren;	jene	Er-
innerung,	die	Garantie	und	Ansporn	ist,	um	eine	
gerechtere und brüderlichere Welt zu erbauen.«[4]

Wie sie erbringen viele Menschen in allen Teilen 
der Welt den künftigen Generationen den unab-
dingbaren Dienst des Gedächtnisses. Dieses muss 
nicht	 nur	 deswegen	 bewahrt	 werden,	 damit	 die	
gleichen Fehler nicht wieder begangen werden 
oder die trügerischen Denkweisen der Vergan-
genheit	erneut	 salonfähig	werden,	 sondern	auch	
deshalb,	 damit	 es	 als	 Frucht	 der	 Erfahrung	 für	
die gegenwärtigen und zukünftigen Friedensent-
scheidungen den Grund bilden und die Richtung 
vorgeben möge.
Darüber hinaus ist das Gedächtnis der Horizont 
der Hoffnung: Oftmals kann im Dunkel der 
Kriege	 und	 der	 Konflikte	 die	 Erinnerung	 auch	
an	 eine	 kleine	 Geste	 der	 Solidarität,	 die	 man	
empfangen	hat,	zu	mutigen	und	sogar	heroischen	

Entscheidungen	anregen,	sie	kann	neue	Energien	
in Bewegung setzen und neue Hoffnung in den 
Einzelnen und den Gemeinschaften entzünden.
Einen Weg des Friedens zu eröffnen und festzule-
gen	ist	eine	Herausforderung,	die	umso	komple-
xer	 ist,	 je	zahlreicher	und	widersprüchlicher	die	
Interessen	 sind,	 die	 bei	 Beziehungen	 zwischen	
Personen,	Gemeinschaften	und	Nationen	im	Spiel	
sind.	Es	tut	vor	allem	not,	an	das	moralische	Ge-
wissen	und	an	den	persönlichen	und	politischen	
Willen	zu	appellieren.	Den	Frieden	erlangt	man	
nämlich in der Tiefe des menschlichen Herzens 
und	 der	 politische	 Wille	 muss	 immer	 wieder	
gestärkt	werden,	um	neue	Prozesse	zu	eröffnen,	
die Personen und Gemeinschaften versöhnen und 
vereinen.
Die	 Welt	 braucht	 keine	 leeren	 Worte,	 sondern	
glaubwürdige	 Zeugen,	 „Handwerker	 des	 Frie-
dens“,	die	offen	für	den	Dialog	sind,	ohne	dabei	
jemanden	auszuschließen	oder	zu	manipulieren.	
In der Tat kann man nicht wirklich zum Frieden 
gelangen,	 wenn	 es	 keinen	 überzeugten	 Dialog	
von	Männern	und	Frauen	gibt,	die	über	die	ver-
schiedenen Ideologien und Meinungen hinaus 
nach der Wahrheit suchen. Der Frieden ist eine 
»immer wieder neu zu erfüllende Aufgabe«[5],	
ein	Weg,	den	wir	gemeinsam	gehen,	 indem	wir	
auf das Gemeinwohl bedacht sind und uns dafür 
einsetzen,	das	gegebene	Wort	zu	halten	und	das	
Recht zu achten. Im gegenseitigen Zuhören kön-
nen auch die Kenntnis und die Wertschätzung des 
anderen	so	sehr	wachsen,	dass	man	im	Feind	das	
Antlitz eines Bruders erkennt.
Der	 Friedensprozess	 ist	 also	 eine	Aufgabe,	 die	
Zeit braucht. Er ist eine geduldige Arbeit der 
Suche	nach	Wahrheit	und	Gerechtigkeit,	die	das	
Gedächtnis	 an	 die	 Opfer	 ehrt	 und	 schrittweise	
eine	gemeinsame	Hoffnung	eröffnet,	die	stärker	
ist als die Rache. In einem Rechtsstaat kann die 
Demokratie ein bedeutendes Paradigma dieses 
Prozesses	 sein,	wenn	 sie	 auf	Gerechtigkeit	 und	
auf dem Einsatz für den Schutz der Rechte aller 
in	der	beständigen	Suche	nach	Wahrheit	gründet,	
insbesondere,	wenn	sie	schwach	oder	ausgegrenzt	
sind.[6] Es geht um den sozialen Aufbau und um 
eine	wachsende	Ausgestaltung,	 in	der	jeder	ver-

[4]  Friedensansprache,	Hiroshima,	Friedensdenkmal,	24.	November	2019.
[5]		 Zweites	Vatikanisches	Konzil,	Pastoralkonstitution	Gaudium et spes,	78.
[6]		 Vgl.	Benedikt	XVI.,	Ansprache an die Mitglieder der italienischen christlichen Arbeiterverbände,	27.	Januar	2006.



33

antwortlich seinen Beitrag auf allen Ebenen der 
lokalen,	nationalen	und	weltweiten	Gemeinschaft	
beisteuert.
So hob der heilige Paul VI. hervor: »Das zweifa-
che Bestreben nach Erlangung der Gleichheit und 
Mitverantwortung hängt aber mit der Förderung 
eines demokratischen Gesellschaftsstils zusam-
men. […] Damit ist die Bedeutung jener Insti-
tution	 für	 das	 gesellschaftliche	 Leben	 genannt,	
durch	die	nicht	nur	die	Kenntnis	der	persönlichen	
Rechte	 weitergegeben,	 sondern	 auch	 das	 ins	
Gedächtnis	 zurückgerufen	 wird,	 was	 mit	 ihnen	
notwendig zusammenhängt: die Anerkennung 
der	 Pflichten,	 zu	 denen	 der	 eine	 dem	 anderen	
gegenüber gehalten ist. Bewusstsein und Wahr-
nehmung der damit verbundenen Aufgabe aber 
hängen	 vor	 allem	 wieder	 von	 der	 persönlichen	
Einstellung,	 von	 der	 geistigen	 Selbstzucht,	 von	
der Übernahme von Verantwortung und von der 
Einwilligung	in	Reglements	ab,	durch	die	sowohl	
für	den	Einzelnen	als	auch	für	einzelne	Gruppen	
bestimmte Freiheitsgrenzen festgelegt werden.«[7]

Im	Gegenteil,	 der	Bruch	 zwischen	den	Mitglie-
dern	 einer	 Gesellschaft,	 die	 Zunahme	 sozialer	
Ungleichheit	 und	 die	Ablehnung,	 die	Mittel	 für	
eine ganzheitliche menschliche Entwicklung zu 
gebrauchen,	 gefährden	 die	 Verwirklichung	 des	
Gemeinwohls.	 Die	 geduldige	 Arbeit	 hingegen,	
die auf der Kraft des Wortes und der Wahrheit 
gründet,	kann	 in	den	Personen	die	Fähigkeit	 zu	
Mitleid und kreativer Solidarität wiedererwe-
cken.
In unserer christlichen Erfahrung haben wir stets 
Christus	 vor	Augen,	 der	 sein	 Leben	 zu	 unserer	
Versöhnung hingegeben hat (vgl. Röm	 5,6-11).	
Die Kirche nimmt an der Suche nach einer ge-
rechten	 Ordnung	 auf	 umfassende	 Weise	 teil,	
indem sie dem Gemeinwohl dient und durch die 
Weitergabe	der	christlichen	Werte,	durch	morali-
sche Unterweisung und ihr soziales und erziehe-
risches Wirken die Hoffnung auf Frieden nährt.

3. 
Der Frieden als Weg der Versöhnung in geschwis-
terlicher Gemeinschaft

Die Bibel ruft – besonders durch das Wort der 
Propheten	 –	 die	Gewissen	 und	 die	Völker	 zum	
Bund	Gottes	mit	den	Menschen.	Es	geht	darum,	
den	 Wunsch	 aufzugeben,	 über	 die	 anderen	 zu	
herrschen,	und	zu	lernen,	einander	als	Menschen,	
als	 Kinder	 Gottes,	 als	 Brüder	 und	 Schwestern	
anzusehen. Der andere darf niemals auf das redu-
ziert	werden,	was	er	sagen	oder	machen	konnte,	
sondern	 muss	 im	 Hinblick	 auf	 die	Verheißung,	
die	 er	 in	 sich	 trägt,	geachtet	werden.	Nur	wenn	
der	Weg	der	Achtung	gewählt	wird,	kann	man	die	
Spirale	der	Rache	 aufbrechen	und	den	Weg	der	
Hoffnung beschreiten.
Hier leitet uns der Abschnitt aus dem Evangeli-
um,	der	das	folgende	Gespräch	zwischen	Petrus	
und	Jesus	wiedergibt:	»	„Herr,	wie	oft	muss	ich	
meinem	Bruder	 vergeben,	 wenn	 er	 gegen	mich	
sündigt?	Bis	zu	siebenmal?“	Jesus	sagte	zu	ihm:	
„Ich	sage	dir	nicht:	Bis	zu	siebenmal,	sondern	bis	
zu siebzigmal siebenmal“ « (Mt	18,21-22).	Dieser	
Weg	der	Versöhnung	ruft	uns	auf,	tief	in	unserem	
Herzen	die	Kraft	zur	Vergebung	zu	finden	sowie	
die	Fähigkeit,	uns	als	Brüder	und	Schwestern	zu	
erkennen. Wenn wir in der Vergebung zu leben 
lernen,	dann	wächst	unsere	Fähigkeit,	Frauen	und	
Männer des Friedens zu werden.
Was	für	den	Frieden	im	sozialen	Bereich	zutrifft,	
das	 stimmt	 auch	 im	 politischen	 und	wirtschaft-
lichen	Bereich,	weil	die	Frage	des	Friedens	alle	
Dimensionen des gemeinschaftlichen Lebens 
durchdringt: Es wird nie einen wahren Frieden 
geben,	 wenn	 wir	 nicht	 in	 der	 Lage	 sind,	 ein	
gerechteres	 Wirtschaftssystem	 aufzubauen.	 So	
schrieb	 vor	 zehn	 Jahren	 Benedikt	 XVI.	 in	 der	
Enzyklika	Caritas in veritate: »Die Überwindung 
der Unterentwicklung erfordert ein Eingreifen 
nicht nur zur Verbesserung der auf Gütertausch 
beruhenden	Transaktionen,	nicht	nur	im	Bereich	
der Leistungen der öffentlichen Hilfseinrichtun-
gen,	 sondern	vor	allem	eine	 fortschreitende	Of-
fenheit auf weltweiter Ebene für wirtschaftliche 
Tätigkeiten,	die	sich	durch	einen	Anteil	von	Un-
entgeltlichkeit und Gemeinschaft auszeichnen« 
(Nr. 39).

[7]		 Apostolisches	Schreiben	Octogesima adveniens	(14.	Mai	1971),	24.
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4. 
Der Frieden als Weg der ökologischen Umkehr 

»Wenn ein falsches Verständnis unserer eigenen 
Grundsätze uns auch manchmal dazu geführt 
hat,	die	schlechte	Behandlung	der	Natur	oder	die	
despotische	 Herrschaft	 des	 Menschen	 über	 die	
Schöpfung	oder	die	Kriege,	die	Ungerechtigkeit	
und	 die	 Gewalt	 zu	 rechtfertigen,	 können	 wir	
Glaubenden	erkennen,	dass	wir	auf	diese	Weise	
dem	 Schatz	 an	Weisheit,	 den	 wir	 hätten	 hüten	
müssen,	untreu	gewesen	sind.«[8]

Angesichts der Folgen unserer Feindseligkeit den 
anderen gegenüber und der Auswirkungen der 
fehlenden Achtung für das gemeinsame Haus und 
der missbräuchlichen Ausbeutung der natürlichen 
Ressourcen	–	einzig	als	Mittel	für	schnellen	Profit	
heute	gesehen,	ohne	auf	die	Gemeinschaften	vor	
Ort,	das	Gemeinwohl	und	die	Natur	zu	achten	–	
brauchen wir eine ökologische Umkehr.
Die	 kürzlich	 stattgefundene	 Amazonien-Syn-
ode	drängt	uns,	wieder	neu	zu	einer	 friedlichen	
Beziehung zwischen den Gemeinschaften und 
der	Erde,	zwischen	der	Gegenwart	und	dem	Ge-
dächtnis,	zwischen	Erfahrungen	und	Hoffnungen	
aufzurufen.
Dieser	Weg	 der	Versöhnung	 bedeutet	 auch,	 die	
Welt	 zu	 hören	 und	 zu	 betrachten,	 die	 uns	 von	
Gott	geschenkt	wurde,	damit	wir	sie	zu	unserem	
gemeinsamen Haus machen. Die natürlichen 
Ressourcen,	 die	 vielen	Formen	 des	Lebens	 und	
die	 Erde	 selbst	wurden	 uns	 nämlich	 anvertraut,	
damit sie unter verantwortlicher und tätiger Mit-
wirkung eines jeden auch für die künftigen Ge-
nerationen „bearbeitet und gehütet“ würden (vgl. 
Gen	2,15).	Ferner	brauchen	wir	einen	Wandel	der	
Überzeugungen	und	des	Blicks,	der	uns	offener	
macht für die Begegnung mit dem anderen und 
für	die	Annahme	des	Geschenks	der	Schöpfung,	
die	 die	 Schönheit	 und	Weisheit	 ihres	 Schöpfers	
widerspiegelt.
Daraus	entspringen	 insbesondere	solide	Beweg-
gründe	 und	 eine	 neue	Art	 und	Weise,	 wie	 wir	
das gemeinsame Haus bewohnen und in unserer 
Verschiedenheit	 füreinander	 da	 sein	 sollen,	wie	
wir	 das	 empfangene	 und	 gemeinsame	 Leben	
führen	 und	 achten	 sollen,	 wie	 wir	 uns	 um	 die	

Voraussetzungen	und	Modelle	einer	Gesellschaft,	
welche die Blüte und den Verbleib des Lebens in 
der	Zukunft	sichern,	kümmern	sollen	und	wie	wir	
das Gemeinwohl der ganzen Menschheitsfamilie 
fördern sollen.
Die	 ökologische	 Umkehr,	 zu	 der	 wir	 aufrufen,	
führt uns also zu einem neuen Blick auf das Le-
ben. Dabei betrachten wir die Freigebigkeit des 
Schöpfers,	der	uns	die	Erde	geschenkt	hat	und	zur	
frohen Genügsamkeit des Teilens mahnt. Eine 
solche	Umkehr	ist	ganzheitlich	zu	verstehen,	als	
eine Veränderung unserer Beziehungen zu un-
seren	 Schwestern	 und	Brüdern,	 zu	 den	 anderen	
Lebewesen,	 zur	 Schöpfung	 in	 ihrer	 so	 reichen	
Vielfalt	 und	 zum	 Schöpfer,	 dem	 Urgrund	 allen	
Lebens.	Für	Christen	heißt	dies,	dass	sie	verlangt,	
»alles,	was	ihnen	aus	ihrer	Begegnung	mit	Jesus	
Christus	erwachsen	ist,	in	ihren	Beziehungen	zu	
der	Welt,	die	sie	umgibt,	zur	Blüte	zu	bringen«[9].

5. 
Man erlangt so viel, wie man erhofft[10]

Der Weg der Versöhnung erfordert Geduld und 
Vertrauen.	Man	erhält	keinen	Frieden,	wenn	man	
ihn nicht erhofft.
Es	geht	vor	allem	darum,	an	die	Möglichkeit	des	
Friedens	zu	glauben,	zu	glauben,	dass	der	andere	
ebenso wie wir Frieden braucht. Darin kann uns 
die	Liebe	Gottes	zu	einem	jeden	von	uns	 inspi-
rieren,	 die	 eine	 befreiende,	 uneingeschränkte,	
unentgeltliche und unermüdliche Liebe ist.
Die	Angst	ist	oft	Quelle	von	Konflikten.	Es	ist	da-
her	wichtig,	dass	wir	unsere	menschliche	Furcht	
überwinden und uns zugleich vor dem als be-
dürftige	Kinder	erkennen,	der	uns	wie	der	Vater	
des verlorenen Sohns liebt und erwartet (vgl. Lk 
15,11-24).	Die	Kultur	 der	Begegnung	 zwischen	
Brüdern und Schwestern bricht mit der Kultur der 
Bedrohung. Sie macht aus jeder Begegnung eine 
Möglichkeit und eine Gabe der freigebigen Liebe 
Gottes.	Sie	leitet	uns,	die	Grenzen	unserer	engen	
Horizonte	 zu	 überschreiten,	 um	 immer	 bestrebt	
zu	 sein,	 die	 Brüderlichkeit	 aller	 Menschen	 als	
Söhne und Töchter des einen himmlischen Vaters 
zu leben.

		[8]		 Enzyklika	Laudato si’ (24.	Mai	2015),	200.
  [9]  Ebd.,	217.
[10]	 Vgl.	hl.	Johannes	vom	Kreuz,	Die dunkle Nacht,	II,	21,	8.
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Für	die	Jünger	Christi	wird	dieser	Weg	auch	vom	
Sakrament	 der	 Versöhnung	 getragen,	 das	 der	
Herr zur Vergebung der Sünden der Getauften 
geschenkt	hat.	Dieses	Sakrament	der	Kirche,	das	
die	Menschen	und	Gemeinschaften	erneuert,	ruft	
dazu	auf,	den	Blick	auf	Jesus	gerichtet	zu	halten,	
der »alles im Himmel und auf Erden« versöhnt 
hat und »der Frieden gestiftet hat am Kreuz durch 
sein Blut« (Kol 1,20).	Dieses	Sakrament	verlangt	
zudem,	 jede	 Gewalt	 in	 Gedanken,	Worten	 und	
Werken sowohl gegen den Nächsten als auch 
gegen	die	Schöpfung	abzulegen.
Die Gnade Gottes des Vaters wird als bedin-
gungslose Liebe geschenkt. Wenn wir in Christus 
seine	Vergebung	 empfangen	 haben,	 können	wir	
uns	 auf	 den	Weg	machen,	 um	 diese	Vergebung	
den Männern und Frauen unserer Zeit anzubieten. 
Tag für Tag gibt uns der Heilige Geist Haltungen 
und	Worte	ein,	damit	wir	zu	„Handwerkern“	der	
Gerechtigkeit und des Friedens werden.

Möge der Gott des Friedens uns segnen und uns 
zu Hilfe kommen.

Möge	Maria,	die	Mutter	des	Friedensfürsten	und	
die	Mutter	aller	Völker	der	Erde,	uns	Schritt	für	
Schritt auf dem Weg der Versöhnung begleiten 
und unterstützen.

Möge jeder Mensch in dieser Welt ein friedliches 
Dasein	finden	und	die	Verheißung	von	Liebe	und	
Leben,	die	er	in	sich	trägt,	vollkommen	entfalten.

Aus dem Vatikan, 
am 8. Dezember 2019

Franziskus
 

3.
Botschaft von Papst Franziskus
zum 28. Welttag der Kranken

(11. Februar 2020)
  

»Kommt alle zu mir, die ihr mühselig
und beladen seid! Ich will euch erquicken« 

(Mt 11,28).
 

Liebe Brüder und Schwestern!

1. 
Die	Worte	Jesu	»Kommt alle zu mir, die ihr müh-
selig und beladen seid! Ich will euch erquicken« 
(Mt	 11,28)	 zeigen	 den	 geheimnisvollen	 Weg	
der	 Gnade,	 der	 sich	 den	 Einfachen	 offenbart	
und	 den	 Erschöpften	 und	 Müden	 Erquickung	
schenkt. Diese Worte drücken die Solidarität des 
Menschensohnes	Jesus	Christus	gegenüber	einer	
bedrängten und leidenden Menschheit aus. Wie 
viele	Menschen	tragen	ein	körperliches	oder	ein	
geistiges	Leid!	 Jesus	 ruft	 alle,	 zu	 ihm	zu	gehen	
– »kommt zu mir«	–,	und	er	verspricht	ihnen	Er-
leichterung	und	Erquickung.	»Als	Jesus	das	sagt,	
hat	er	die	Menschen	vor	Augen,	denen	er	 jeden	
Tag auf den Straßen Galiläas begegnet: viele ein-
fache	Leute,	Arme,	Kranke,	Sünder,	Ausgegrenz-
te…	Diese	Leute	sind	ihm	immer	nachgelaufen,	
um	sein	Wort	zu	hören	–	ein	Wort,	das	Hoffnung	
schenkte!« (Angelus,	6.	Juli	2014).
Diese	Einladung	Jesu	ergeht	am	XXVIII.	Welttag	
der	Kranken	an	die	Menschen,	die	erkrankt	und	
bedrückt	sind,	an	die	Armen,	die	wissen,	dass	sie	
ganz	 von	Gott	 abhängig	 sind,	 und	 die,	 von	 der	
Last	 der	 Prüfung	 verletzt,	 Heilung	 brauchen.	
Jesus	 Christus	 erlegt	 denen,	 die	 aufgrund	 ihrer	
Situation	 der	 Zerbrechlichkeit,	 des	 Schmerzes	
und	der	Schwäche	in	Angst	leben,	keine	Gesetze	
auf,	sondern	schenkt	ihnen	seine	Barmherzigkeit,	
d.h.	 seinen	 persönlichen	 Beistand.	 Jesus	 schaut	
auf	 die	 verwundete	Menschheit.	 Er	 hat	Augen,	
die	sehen	und	wahrnehmen,	weil	sie	in	die	Tiefe	
schauen;	sein	Blick	ist	nicht	gleichgültig,	sondern	
ruht	auf	dem	ganzen	Menschen	und	nimmt	ihn	an,	
jeden	Menschen	 in	 seinem	Gesundheitszustand,	
niemand	wird	 abgewiesen,	 jeder	 ist	 eingeladen,	
in	 sein	 Leben	 einzutreten,	 um	 Zärtlichkeit	 zu	
erfahren.
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2. 
Warum	hegt	Jesus	Christus	diese	Gefühle?	Weil	
er selbst den Weg der Schwachheit gewählt und 
menschliches Leid erfahren hat und auch selbst 
vom Vater Stärkung erfuhr. Tatsächlich werden 
nur	diejenigen,	die	diese	Erfahrung	selbst	durch-
machen,	 wissen,	 wie	 man	 den	 anderen	 Trost	
spendet.	 Es	 gibt	 verschiedene	 schwere	 Formen	
des Leids: unheilbare und chronische Krankhei-
ten,	 psychische	 Erkrankungen	 und	 solche,	 die	
eine Rehabilitation oder eine Palliativbehandlung 
nötig	machen,	verschiedene	Behinderungen,	die	
Krankheiten der Kindheit und des Alters ... In 
solchen Situationen ist manchmal ein Mangel an 
Menschlichkeit festzustellen und daher ist es für 
eine ganzheitliche Heilung des Menschen not-
wendig,	einen	personalen	Zugang	zum	Kranken	
zu	 finden,	 indem	 die	 medizinische Versorgung 
um eine persönliche Fürsorge ergänzt wird. Im 
Krankheitsfall fühlt sich der Mensch nicht nur 
in	 seiner	körperlichen	Unversehrtheit	gefährdet,	
sondern	auch	auf	der	Ebene	seiner	Beziehungen,	
in	 seiner	 intellektuellen,	 affektiven	 und	 spiri-
tuellen Dimension. Daher erwartet er eine über 
die	 Therapien	 hinausgehende	 Unterstützung,	
Fürsorge,	Aufmerksamkeit	...	kurz	gesagt,	Liebe.	
Außerdem	hat	der	Kranke	auch	eine	Familie,	die	
leidet und ebenfalls Beistand und Nähe braucht.

3. 
Liebe	kranke	Brüder	und	Schwestern,	die	Krank-
heit lässt euch in besonderer Weise zu diesen 
„Mühseligen	 und	 Beladenen“	 gehören,	 die	 den	
Blick	 und	 das	 Herz	 Jesu	 anziehen.	 Von	 dort	
kommt Licht in eure Momente der Dunkelheit 
und Hoffnung in eure Verzagtheit. Er lädt euch 
ein,	zu	 ihm	zu	gehen:	„Kommt“.	 In	 ihm	werdet	
ihr	 die	Kraft	 finden,	 die	Ängste	 und	 Fragen	 zu	
bewältigen,	die	in	dieser	„Nacht“	für	Körper	und	
Geist	 in	 euch	 auftauchen.	 Ja,	 Christus	 hat	 uns	
keine	Rezepte	gegeben,	aber	mit	seinem	Leiden,	
seinem Tod und seiner Auferstehung befreit er 
uns von der Übermacht aller Übel.
In	dieser	Situation	braucht	ihr	gewiss	einen	Platz,	
um	Ruhe	zu	finden.	Die	Kirche	will	immer	mehr	
und immer besser das „Gasthaus“ des barmher-
zigen	 Samariters	 sein,	 der	 Christus	 ist	 (vgl.	 Lk 
10,34),	 d.h.	 das	 Haus,	 in	 dem	 ihr	 seine	 Gnade	

findet,	 die	 in	 einer	 familiären,	 gastfreundlichen	
und	 entspannten	Atmosphäre	 erfahrbar	wird.	 In	
diesem	Haus	könnt	ihr	Menschen	begegnen,	die,	
durch Gottes Barmherzigkeit von ihrer Gebrech-
lichkeit	 geheilt,	 euch	 helfen	 können,	 das	Kreuz	
zu	tragen,	indem	sie	ihre	eigenen	Wunden	zu	Lu-
ken	machen,	durch	die	ihr	über	den	Horizont	der	
Krankheit hinausblicken könnt und durch die ihr 
Licht	und	Luft	für	euer	Leben	empfangt.
Zu diesem aufbauenden Wirken für unsere kran-
ken Brüder und Schwestern gehört auch der 
Dienst	 der	 Mitarbeiter	 im	 Gesundheitswesen,	
von	 Ärzten,	 Krankenschwestern	 und	 Pflegern,	
Gesundheits-	 und	 Verwaltungspersonal,	 Hilfs-
kräften	und	Freiwilligen,	die	kompetent	handeln,	
um	 die	 Gegenwart	 Christi	 spürbar	 zu	 machen,	
der	Trost	spendet	und	sich	der	Kranken	annimmt,	
indem er ihre Wunden versorgt. Aber auch sie 
sind Männer und Frauen mit ihren Schwächen 
und Krankheiten. Für sie gilt in besonderer Wei-
se,	dass	wir,	wenn	»wir	einmal	die	Ruhe	und	den	
Trost	 Christi	 empfangen	 haben«,	 unsererseits	
berufen	sind,	»in	der	Nachfolge	des	Meisters	mit	
gütigen und demütigen Haltungen zu Ruhe und 
Trost für die Brüder und Schwestern zu werden« 
(Angelus,	6.	Juli	2014).

4. 
Liebe	Brüder	und	Schwestern,	die	ihr	im	Gesund-
heitswesen	tätig	seid,	jede	diagnostische,	präven-
tive,	therapeutische	Maßnahme,	jede	Tätigkeit	in	
Forschung,	Pflege	und	Rehabilitation	ist	auf	die	
kranke	 Person	 bezogen,	 wobei	 das	 Substantiv	
„Person“ immer Vorrang hat vor dem Adjektiv 
„krank“. Deshalb soll euer Handeln immer auf 
die Würde und das Leben der Person ausgerichtet 
sein,	 ohne	 Zugeständnisse	 an	 wie	 auch	 immer	
geartete	Formen	der	Euthanasie,	des	assistierten	
Selbstmordes	 oder	 der	Beendigung	des	Lebens,	
selbst wenn keine Aussicht auf Heilung der 
Krankheit besteht.
Bezüglich der Erfahrung der Grenzen und des 
möglichen Scheiterns selbst der medizinischen 
Wissenschaft	 angesichts	 immer	problematischer	
werdender klinischer Fälle und infauster Diagno-
sen	seid	ihr	aufgerufen,	euch	der	transzendenten	
Dimension	zu	öffnen,	die	euch	die	volle	Bedeu-
tung eures Berufs erschließen kann. Denken wir 
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daran,	dass	das	Leben	heilig	ist	und	Gott	gehört	
und daher unantastbar und unverfügbar ist (vgl. 
Instruktion Donum vitae,	 5;	 Enzyklika	Evange-
lium vitae,	29-53).	Das	Leben	muss	von	seinem	
Geborenwerden bis zu seinem Sterben angenom-
men,	geschützt,	geachtet	und	unterstützt	werden:	
Das verlangen sowohl die Vernunft als auch 
der	 Glaube	 an	 Gott,	 den	 Urheber	 des	 Lebens.	
In bestimmten Fällen ist für euch eine Weige-
rung	 aus	Gewissensgründen	 notwendig,	 um	 bei	
diesem	„Ja“	 zum	Leben	und	 zum	Menschen	 zu	
bleiben. Auf jeden Fall wird eure von christli-
cher Nächstenliebe beseelte Professionalität dem 
wahren	 Menschenrecht,	 dem	 Recht	 auf	 Leben,	
am meisten dienlich sein. Wenn ihr nicht heilen 
könnt,	könnt	ihr	die	Kranken	dennoch	immer	mit	
Gesten	und	Verfahren	Fürsorge	leisten,	die	ihnen	
Erquickung und Linderung bringen.
Leider geraten im Zusammenhang von Krieg und 
gewaltsamen	 Konflikten	 sowohl	 das	 Gesund-
heitspersonal	als	auch	die	Strukturen,	die	mit	der	
Betreuung und Versorgung von Kranken befasst 
sind,	 immer	 wieder	 ins	 Visier.	 Mancherorts	
maßt	sich	die	Politik	sogar	an,	die	medizinische	
Versorgung zu ihren eigenen Gunsten zu mani-
pulieren	 und	 so	 die	 rechtmäßige	 Eigenständig-
keit des Gesundheitswesens einzuschränken. In 
Wirklichkeit	nützt	ein	Angriff	auf	diejenigen,	die	
sich dem Dienst an den leidenden Mitgliedern der 
Gesellschaft	widmen,	niemandem.

5.	
An diesem XXVIII. Welttag der Kranken denke 
ich an die vielen Brüder und Schwestern auf der 
ganzen	Welt,	die	keinen	Zugang	zu	medizinischer	
Versorgung	haben,	weil	sie	in	Armut	leben.	Des-
halb	 appelliere	 ich	 an	 die	Gesundheitsbehörden	
und	Regierungen	aller	Länder	der	Welt,	die	sozi-
ale Gerechtigkeit nicht aus wirtschaftlichen Er-
wägungen	zu	vernachlässigen.	Ich	hoffe,	dass	es	
durch	die	Verbindung	der	beiden	Prinzipien	der	
Solidarität und Subsidiarität zu einem gemein-
samen	 Engagement	 kommt,	 damit	 alle	 Zugang	
zu einer angemessenen Versorgung zum Schutz 
und zur Wiedererlangung der Gesundheit haben. 
Herzlich	danke	ich	den	Freiwilligen,	die	sich	in	
den	Dienst	der	Kranken	stellen,	in	etlichen	Fällen	
strukturelle Mängel ausgleichen und mit Gesten 
der Zärtlichkeit und Nähe das Bild von Christus 

dem	 Barmherzigen	 Samariter	 widerspiegeln.
Alle	 Menschen,	 die	 schwer	 an	 ihrer	 Krankheit	
tragen,	 ihre	 Familienangehörigen	 wie	 auch	 das	
Gesundheitspersonal	 vertraue	 ich	 der	 Jungfrau	
und	Gottesmutter	Maria,	dem	Heil	der	Kranken,	
an. In Liebe versichere ich euch alle meiner 
Nähe im Gebet und erteile euch von Herzen den  
Apostolischen	Segen.

Aus dem Vatikan, am 3. Januar 2020,
dem Gedenktag des Heiligsten Namens Jesu

Franziskus

4.
Botschaft von Papst Franziskus

zur Fastenzeit 2020

»Wir bitten an Christi statt: 
Lasst euch mit Gott versöhnen!«

(2 Kor 5,20)
 
 
Liebe Brüder und Schwestern!

Auch	 in	diesem	Jahr	gewährt	uns	der	Herr	eine	
besondere	Zeit	 der	Vorbereitung,	 damit	wir	mit	
erneuertem Herzen das große Geheimnis des 
Todes	und	der	Auferstehung	Jesu	feiern	können,	
das Fundament des christlichen Lebens für den 
Einzelnen wie für die Gemeinschaft. Wir müssen 
mit unserem Geist und unserem Herzen ständig 
zu diesem Geheimnis zurückkehren. Tatsächlich 
hört	es	nicht	auf,	in	uns	in	dem	Maß	zu	wachsen,	
in	dem	wir	uns	von	seiner	geistlichen	Dynamik	
ergreifen lassen und ihm mit einer freien und 
großzügigen Antwort anhangen.

1. 
Das Ostergeheimnis, das Fundament der Be- 
kehrung

Die	 Freude	 des	 Christen	 entspringt	 dem	Hören	
und Annehmen der Frohen Botschaft vom Tod 
und	der	Auferstehung	Jesu:	dem	Kerygma. Die-
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ses	 fasst	das	Geheimnis	einer	Liebe	zusammen,	
die	»so	real,	so	wahr,	so	konkret	[ist],	dass	sie	uns	
eine Beziehung aufrichtigen und fruchtbaren Di-
alogs	bietet«	 (Apostolisches	Schreiben	Christus 
vivit,	117).	Wer	an	diese	Botschaft	glaubt,	 lehnt	
die	Lüge	ab,	dass	unser	Leben	von	uns	selbst	aus-
geht,	während	 es	 in	Wirklichkeit	 aus	 der	 Liebe	
Gottes	 des	Vaters,	 aus	 seinem	Willen,	Leben	 in	
Fülle	 zu	 geben,	 geboren	wird	 (vgl.	 Joh	 10,10).	
Wenn wir hingegen auf die einschmeichelnde 
Stimme des „Vaters der Lüge“ hören (vgl. Joh 
8,45),	 laufen	wir	Gefahr,	 im	Abgrund	des	Sinn-
losen zu versinken und die Hölle bereits hier auf 
Erden	 zu	 erleben,	 wie	 leider	 viele	 dramatische	
Ereignisse	persönlicher	und	kollektiver	mensch-
licher Erfahrung zeigen.
In dieser Fastenzeit 2020 möchte ich daher al-
len	 Christen	 sagen,	 was	 ich	 im	 Apostolischen	
Schreiben Christus vivit	bereits	den	Jugendlichen	
geschrieben habe: »Sieh dir die geöffneten Arme 
des	 gekreuzigten	 Christus	 an,	 lass	 dich	 immer	
von	 neuem	 retten.	 Und	 wenn	 du	 kommst,	 um	
deine	 Sünden	 zu	 bekennen,	 glaub	 fest	 an	 seine	
Barmherzigkeit,	die	dich	von	der	Schuld	befreit.	
Betrachte	 sein	Blut,	 das	 er	 aus	 so	 großer	Liebe	
vergossen	 hat,	 und	 lass	 dich	 von	 ihm	 reinigen.	
So kannst du immer wieder geboren werden« 
(Nr.	123).	Tod	und	Auferstehung	Jesu	sind	kein	
Ereignis der Vergangenheit: Durch die Kraft des 
Heiligen Geistes ist das Ostergeschehen immer 
aktuell	 und	 erlaubt	 uns,	 das	 Fleisch	 Christi	 in	
vielen leidenden Menschen gläubig zu betrachten 
und zu berühren.

2. 
Dringlichkeit der Umkehr

Es	ist	heilsam,	das	Ostergeheimnis,	dem	wir	das	
Geschenk	der	Barmherzigkeit	Gottes	verdanken,	
tiefer zu betrachten. Die Erfahrung der Barmher-
zigkeit	ist	in	der	Tat	nur	in	einer	persönlichen	Be-
gegnung „von Angesicht zu Angesicht“ mit dem 
gekreuzigten	und	auferstandenen	Herrn	möglich,	
»der mich geliebt und sich für mich hingegeben 
hat« (Gal	 2,20).	 Ein	Dialog	 von	Herz	 zu	Herz,	
von Freund zu Freund. Deshalb ist das Gebet in 
der Fastenzeit so wichtig. Es ist mehr als eine 
Pflicht,	 es	 ist	Ausdruck	 der	 Notwendigkeit,	 die	

Liebe	Gottes	zu	erwidern,	die	uns	immer	voraus-
geht	und	stützt.	Ja,	der	Christ	betet	in	dem	Wissen,	
dass er solcher Liebe nicht würdig ist. Das Gebet 
kann	verschiedene	Formen	annehmen,	aber	was	
in	den	Augen	Gottes	wirklich	zählt,	ist,	dass	es	in	
uns eindringt und schließlich unser hartes Herz 
erweicht,	um	es	immer	mehr	zu	ihm	und	seinem	
Willen zu bekehren.
Lassen wir uns daher in dieser besonderen Zeit 
wie das Volk Israel in die Wüste führen (vgl. 
Hos	2,16),	damit	wir	endlich	die	Stimme	unseres	
Bräutigams hören können und sie in uns tiefer 
aufnehmen	und	ihr	bereitwilliger	folgen.	Je	mehr	
wir	uns	von	seinem	Wort	ergreifen	lassen,	desto	
mehr werden wir seine unentgeltliche Barmher-
zigkeit uns gegenüber erfahren können. Lassen 
wir daher diese Zeit der Gnade nicht vergeblich 
verstreichen,	 in	 der	 Einbildung,	 wir	 könnten	
selbst die Zeiten und die Wege unserer Umkehr 
zu ihm bestimmen.

3. 
Gottes leidenschaftlicher Wille zum Dialog mit 
seinen Kindern

Die	Tatsache,	 dass	 der	Herr	 uns	wieder	 einmal	
eine solche besondere Zeit zu unserer Umkehr 
anbietet,	 dürfen	 wir	 nie	 für	 selbstverständlich	
halten. Diese neue Gelegenheit sollte in uns ein 
Gefühl der Dankbarkeit wecken und uns aus un-
serer Trägheit aufrütteln. Trotz der mitunter sogar 
dramatischen Gegenwart des Bösen in unserem 
Leben,	 aber	 auch	 im	Leben	der	Kirche	und	der	
Welt,	 drückt	dieser	Zeitraum,	der	uns	die	Mög-
lichkeit	zu	einem	Kurswechsel	bietet,	den	beharr-
lichen	Willen	Gottes	 aus,	 den	Dialog	 des	Heils	
mit	uns	nicht	abzubrechen.	In	Jesus,	dem	Gekreu-
zigten,	 den	 Gott	 »für	 uns	 zur	 Sünde	 gemacht« 
(2 Kor	5,21)	hat,	ist	dieser	Wille	so	weit	gegan-
gen,	 dass	 er	 alle	 unsere	 Sünden	 seinem	 Sohn	
auferlegt	hat,	bis	hin	zu	einer	»Wende	Gottes	ge-
gen	sich	selbst«,	wie	Papst	Benedikt	XVI.	sagte	
(Enzyklika	Deus caritas est,	12).	Denn	Gott	liebt	
auch seine Feinde (vgl. Mt	5,43-48).
Der	Dialog,	den	Gott	mit	jedem	Menschen	durch	
das	Paschamysterium	seines	Sohnes	führen	will,	
ist	nicht	von	der	Art,	wie	sie	den	Bewohnern	von	
Athen zugeschrieben wurde. Diese »taten nichts 
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lieber,	 als	 die	 letzten	 Neuigkeiten	 zu	 erzählen	
oder zu hören« (Apg	17,21).	Diese	Art	von	Ge-
schwätz,	 diktiert	 von	 leerer	 und	 oberflächlicher	
Neugierde,	 ist	 typisch	 für	 die	Weltlichkeit	 aller	
Zeiten und kann sich heute auch in eine verfehlte 
Nutzung der Kommunikationsmittel einschlei-
chen.

4. 
Ein Reichtum, den man teilt und nicht für sich 
selbst anhäuft

Das	Ostergeheimnis	 in	den	Mittelpunkt	des	Le-
bens zu stellen bedeutet Mitleid für die Wunden 
des	gekreuzigten	Christus	zu	empfinden,	die	heu-
te immer noch gegenwärtig sind – in den vielen 
unschuldigen	Opfern	der	Kriege,	der	Übergriffe	
gegen	das	Leben,	vom	ungeborenen	bis	zum	alten	
Menschen,	 der	 vielen	 Formen	 von	 Gewalt,	 der	
Umweltkatastrophen,	 der	 ungleichen	Verteilung	
der	Güter	der	Erde,	des	Menschenhandels	 in	all	
seinen	Formen	und	des	ungezügelten	Profitstre-
bens,	das	eine	Form	des	Götzendienstes	ist.
Auch	 heute	 ist	 es	 wichtig,	 alle	 Männer	 und	
Frauen	guten	Willens	aufzurufen,	etwas	von	 ih-
rem Besitz an die Bedürftigsten weiterzugeben. 
Solche	Almosen	sind	eine	Form	der	persönlichen	
Teilnahme am Aufbau einer gerechteren Welt. 
Das Teilen aufgrund der Nächstenliebe macht 
den	 Menschen	 menschlicher;	 das	 Anhäufen	
droht	 ihn	 hässlich	 zu	 machen,	 weil	 es	 ihn	 in	
seinem Egoismus einschließt. Angesichts der 
strukturellen Dimensionen der Wirtschaft können 
und müssen wir noch weitergehen. Aus diesem 
Grund habe ich für die Fastenzeit 2020 vom 26. 
bis	 28.	 März	 junge	 Ökonomen,	 Unternehmer	
und Changemakers	 nach	Assisi	 eingeladen,	 um	
zum	 Entwurf	 einer	 Wirtschaft	 beizutragen,	 die	
gerechter und integrativer als die derzeitige ist. 
Wie das kirchliche Lehramt mehrfach wiederholt 
hat,	 ist	die	Politik	eine	herausragende	Form	der	
Nächstenliebe	 (vgl.	 Pius	XI.,	Ansprache an die 
FUCI [Federazione Universitaria Cattolica Italia-
na],	18.	Dezember	1927).	Dasselbe	wird	man	von	
der	Wirtschaft	 sagen	können,	wenn	 sie	 sich	auf 
eben	diesen	Geist	des	Evangeliums	einlässt,	auf	
den	Geist	der	Seligpreisungen.

Ich bitte für die kommende Fastenzeit die aller-
seligste	Jungfrau	Maria	um	ihre	Fürsprache,	dass	
wir	 diesen	Appell	 aufgreifen	 und	 uns	 mit	 Gott	
versöhnen	 lassen,	den	Blick	unserer	Herzen	auf	
das Ostergeheimnis richten und uns zu einem 
offenen und aufrichtigen Dialog mit Gott bekeh-
ren.	Auf	diese	Weise	können	wir	das	werden,	was	
Christus	von	seinen	Jüngern	sagt:	Salz	der	Erde	
und Licht der Welt (vgl. Mt	5,13-14).

Rom bei St. Johannes im Lateran, 
am 7. Oktober 2019,
Gedenktag Unserer Lieben 
Frau vom Rosenkranz.

Franziskus

5.
Botschaft von Papst Franziskus

zum 54. Welttag
der sozialen Kommunikationsmittel

„Damit du deinem Sohn und deinem 
Enkel erzählen kannst“ (Ex 10,2). 

Das Leben wird Geschichte

Ich möchte die diesjährige Botschaft zum Welttag 
der sozialen Kommunikationsmittel dem Thema 
des	 Erzählens	 widmen,	 denn	 ich	 glaube,	 dass	
wir,	 wenn	 wir	 uns	 nicht	 verlieren	 wollen,	 die	
Wahrheit guter Geschichten nötig haben wie den 
Atem:	Geschichten,	die	erbauen,	nicht	zerstören;	
Geschichten,	die	uns	helfen,	unsere	Wurzeln	und	
die	 Kraft	 zu	 finden,	 gemeinsam	 voranzugehen.	
Im Wirrwarr der uns umgebenden Stimmen und 
Botschaften brauchen wir ein menschliches Er-
zählen,	 das	 uns	 von	uns	 und	von	dem	Schönen	
spricht,	das	in	uns	wohnt.	Ein	Erzählen,	das	die	
Welt und die Ereignisse mit Zärtlichkeit zu be-
trachten	versteht;	das	erzählt,	dass	wir	Teil	eines	
lebendigen	Gewebes	sind,	und	das	zeigt,	wie	sehr	
die	Fäden,	die	uns	aneinander	binden,	miteinan-
der	verflochten	sind.
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1. 
Geschichten weben

Der Mensch ist ein Erzähler. Seit unserer Kindheit 
hungern	wir	nach	Geschichten,	so	wie	wir	nach	
Nahrung	hungern.	Ob	es	nun	Märchen,	Romane,	
Filme,	Lieder	oder	Nachrichten	sind:	Geschich-
ten	 beeinflussen	 unser	 Leben,	 auch	 wenn	 wir	
uns dessen nicht bewusst sind. Oft entscheiden 
wir	anhand	der	Charaktere	und	Geschichten,	die	
wir	in	uns	aufgenommen	haben,	was	richtig	oder	
falsch	 ist.	 Geschichten	 prägen	 uns,	 sie	 formen	
unsere	Überzeugungen	und	unser	Verhalten,	 sie	
können	 uns	 dabei	 helfen,	 zu	 verstehen	 und	 zu	
sagen,	wer	wir	sind.
Der	Mensch	ist	nicht	nur	das	einzige	Lebewesen,	
das	Kleidung	braucht,	um	seine	Verwundbarkeit	
zu verhüllen (vgl. Gen	3,21)	–	er	ist	auch	das	ein-
zige,	das	von	sich	erzählen,	sich	in	Geschichten	
„kleiden“	muss,	um	sein	Leben	zu	bewahren.	Wir	
weben	 nicht	 nur	 Kleider,	 sondern	 auch	 Erzäh-
lungen: Die menschliche Fähigkeit zu „weben“ 
bringt Textilien und Texte hervor. Die Geschich-
ten aller Zeiten haben einen gemeinsamen „Web-
stuhl“ und die Gewebestruktur sieht „Helden“ 
vor	–	auch	ganz	alltägliche	–,	die	einem	Traum	
nachjagen und dabei schwierige Situationen be-
wältigen	und	das	Böse	bekämpfen,	stets	getrieben	
von	einer	Kraft,	die	ihnen	Mut	verleiht:	die	Kraft	
der Liebe. Beim Eintauchen in die Geschichten 
können	wir	 heroische	 Beweggründe	 finden,	 die	
uns	helfen,	 uns	den	Herausforderungen	des	Le-
bens zu stellen.
Der	Mensch	 ist	 ein	 erzählendes	Wesen,	weil	 er	
ein	 werdendes	Wesen	 ist,	 das	 sich	 im	 Gewebe	
des täglichen Lebens entdeckt und darin Berei-
cherung	 findet.	 Doch	 unsere	 Erzählung	 ist	 von	
Anfang an bedroht: Überall in der Geschichte 
lauert das Böse.

2. 
Nicht alle Geschichten sind gut

»Wenn	du	davon	isst,	wirst	du	wie	Gott	werden«	
(vgl. Gen	3,4).	Die	Versuchung	durch	die	Schlan-
ge bringt einen nur schwer zu lösenden Knoten 
in das Gewebe der Geschichte. „Wenn du dieses 
oder	jenes	besitzt,	dann	wirst	du,	dann	erreichst	

du	...“,	flüstern	uns	auch	heute	noch	jene	zu,	die	
das sogenannte storytelling instrumentalisieren. 
Wie	viele	Geschichten	betäuben	uns,	machen	uns	
glauben,	dass	wir,	um	glücklich	zu	 sein,	 immer	
mehr	besitzen,	immer	mehr	konsumieren	müssen.	
Wir	merken	schon	gar	nicht	mehr,	wie	sehr	wir	
nach	Klatsch	und	Tratsch	gieren,	wie	viel	Gewalt	
und Falschheit wir „konsumieren“. Oft werden 
auf den „Webstühlen“ der Kommunikation keine 
konstruktiven	Geschichten	produziert,	die	die	so-
zialen Bande und das kulturelle Gewebe zusam-
menhalten,	sondern	destruktive	und	provokative	
Geschichten,	 die	 die	 zerbrechlichen	 Fäden	 des	
Zusammenlebens abnutzen und zerreißen. Indem 
man	 ungeprüfte	 Informationen	 zusammenträgt,	
banales	 und	 manipulatives	 Gerede	 wiederholt,	
Hasstiraden	 auf	 die	 anderen	 entlädt,	 webt	 man	
nicht	die	Geschichte	der	Menschen,	sondern	be-
raubt sie ihrer Würde.
Aber	während	 jene	Geschichten,	die	für	 irgend-
welche Zwecke oder zur Machtausübung instru-
mentalisiert	werden,	nur	kurzlebig	sind,	 ist	eine	
gute	 Geschichte	 in	 der	 Lage,	 die	 Grenzen	 von	
Raum und Zeit zu überwinden. Sie bleibt über 
Jahrhunderte	 hin	 aktuell,	 weil	 sie	 dem	 Leben	
Nahrung	 gibt.	 In	 einem	 Zeitalter,	 in	 dem	 die	
Kunst	der	Fälschung	immer	raffinierter	wird	und	
ein unglaubliches Niveau erreicht hat (Deepfake),	
brauchen	 wir	Weisheit,	 um	 schöne,	 wahre	 und	
gute Geschichten aufzunehmen und hervorzu-
bringen.	Wir	brauchen	Mut,	um	die	falschen	und	
bösartigen Geschichten zurückzuweisen. Und 
wir brauchen Geduld und Unterscheidungsver-
mögen,	um	jene	Geschichten	wiederzuentdecken,	
die	uns	helfen,	inmitten	der	Zerrissenheit	unserer	
Zeit	nicht	den	Faden	zu	verlieren;	Geschichten,	
die die Wahrheit unseres Seins wieder ans Licht 
bringen – auch in der oft übersehenen Heroik des 
Alltags.

3. 
Die Geschichte der Geschichten

Die Heilige Schrift ist eine Geschichte aus Ge-
schichten.	Wie	 vielen	Ereignissen,	Völkern	 und	
Personen begegnen wir in ihr! Sie zeigt uns von 
Anfang	an	einen	Gott,	der	Schöpfer	und	zugleich	
Erzähler	ist:	Er	spricht	sein	Wort,	und	die	Dinge	
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sind da (vgl. Gen 1). Durch sein Wort ruft Gott 
die	 Dinge	 ins	 Leben	 und	 als	 Höhepunkt	 der	
Schöpfung	 erschafft	 er	 den	Mann	 und	 die	 Frau	
als	seine	freien	Gesprächspartner,	die	gemeinsam	
mit ihm Geschichte hervorbringen. In einem  
Psalm	erzählt	das	Geschöpf	dem	Schöpfer:	»Du	
selbst	hast	mein	Innerstes	geschaffen,	hast	mich	
gewoben	im	Schoß	meiner	Mutter.	Ich	danke	dir,	
dass ich so staunenswert und wunderbar gestaltet 
bin. […]. Dir waren meine Glieder nicht verbor-
gen,	 als	 ich	 gemacht	 wurde	 im	 Verborgenen,	
gewirkt in	den	Tiefen	der	Erde«	(139,13-15).	Wir	
werden nicht vollkommen geboren – wir müssen 
immerfort „gewoben“ und „gewirkt“ werden. 
Das	Leben	ist	uns	als	Einladung	geschenkt,	auch	
weiterhin jenes „staunenswert und wunderbar 
gestaltete“	Wesen	zu	„weben“,	das	wir	sind.
In diesem Sinne ist die Bibel die große Liebesge-
schichte zwischen Gott und der Menschheit. Im 
Mittelpunkt	 steht	 Jesus:	 Seine	Geschichte	 führt	
die Liebe Gottes zum Menschen und zugleich 
auch die Liebesgeschichte des Menschen mit 
Gott	zur	Vollendung.	Und	so	ist	der	Mensch,	von	
Generation	zu	Generation,	gerufen,	die	wichtig- 
sten	Episoden	dieser	Geschichte aus Geschichten 
zu erzählen und nicht in Vergessenheit geraten zu 
lassen:	jene	Episoden,	die	geeignet	sind,	den	Sinn	
dessen	mitzuteilen,	was	sich	zugetragen	hat.
Der Titel dieser Botschaft	 ist	dem	Buch	Exodus	
entnommen,	 jener	 grundlegenden	 biblischen	
Erzählung,	 die	 beschreibt,	 wie	 Gott	 in	 die	 Ge-
schichte seines Volks eingreift. Als die geknech-
teten	 Kinder	 Israels	 zu	 Gott	 rufen,	 schenkt	 er	
ihnen Gehör und gedenkt ihrer: »Gott gedachte 
seines	 Bundes	 mit	 Abraham,	 Isaak	 und	 Jakob.	
Gott blickte auf die Israeliten. Gott hatte es wahr-
genommen« (Ex	2,24-25).	Das	Gedenken	Gottes	
führt durch Zeichen und Wunder zur Befreiung 
aus der Knechtschaft. Und an dieser Stelle of-
fenbart Gott dem Mose auch den Sinn all dieser 
Zeichen: »...damit du deinem Sohn und deinem 
Enkel erzählen kannst,	 [...]	welche	 Zeichen	 ich	
[...]	vollbracht	habe.	Dann	werdet	 ihr	erkennen,	
dass ich der Herr bin!« (Ex	10,2).	Die	Erfahrung	
des	Exodus	lehrt	uns,	dass	die	Erkenntnis	Gottes	
vor	allem	dadurch	vermittelt	wird,	dass	man	von	

Generation	zu	Generation	erzählt,	wie	Gott	auch	
weiterhin seine Präsenz zeigt. Der Gott des Le-
bens	tut	sich	kund,	indem	er	das	Leben	erzählt.
Jesus	 selbst	 hat	 nicht	 in	 abstrakten	 Reden	 von	
Gott	 gesprochen,	 sondern	 in	 Gleichnissen,	 kur-
zen,	dem	Alltag	entnommenen	Erzählungen.	Da-
rin wird Leben Geschichte – und für den Zuhörer 
wird die Geschichte dann zum Leben: Diese Er-
zählung	dringt	in	das	Leben	eines	jeden	ein,	der	
ihr	lauscht,	und	verwandelt	es.
So	 ist	 es	 kein	Zufall,	 dass	 auch	 die	Evangelien	
Erzählungen sind. Sie informieren uns nicht 
nur	 über	 Jesus,	 sie	 sind	 auch	 „performativ“[1],	
sie	 gestalten	 uns	 Jesus	 gleich:	Das	 Evangelium	
fordert	 den	 Leser	 auf,	 am	Glauben	 Jesu	 teilzu-
haben,	 um	an	 seinem	Leben	Anteil	 zu	 erhalten.	
Das	 Johannesevangelium	 sagt	 uns,	 dass	 der	Er-
zähler schlechthin – der logos,	 das	 ewige	Wort	
–	Erzählung	geworden	ist:	»Der	Einzige,	der	Gott	
ist	und	am	Herzen	des	Vaters	ruht,	er	hat Kunde 
gebracht« (Joh	1,18).	 Ich	habe	den	Begriff	„er-
zählen“	gebraucht,	weil	der	ursprüngliche	Begriff	
exeghésato sowohl mit „Kunde bringen“ als auch 
„erzählen“ übersetzt werden kann. Gott selbst 
hat sich in unsere Menschheit „eingewoben“ und 
uns	so	eine	neue	Art	und	Weise	geschenkt,	unsere	
Geschichten zu weben.

4. 
Eine Geschichte, die sich erneuert

Die Geschichte Christi ist kein Erbe der Ver-
gangenheit,	 sie	 ist	 unsere	 Geschichte,	 und	 sie	
ist	stets	aktuell.	Sie	zeigt	uns,	dass	der	Mensch,	
unser	Fleisch,	unsere	Geschichte,	Gott	so	sehr	am	
Herzen	 lag,	 dass	 er	 selbst	Mensch,	 Fleisch	 und	
Geschichte	geworden	ist.	Und	sie	sagt	uns	auch,	
dass	es	keine	unbedeutenden,	„kleinen“	mensch-
lichen Geschichten gibt. Seit Gott Geschichte 
geworden	 ist,	 ist	 jede	 menschliche	 Geschichte	
in einem gewissen Sinne göttliche Geschichte. 
In der Geschichte eines jeden Menschen erkennt 
der Vater die Geschichte seines auf die Erde he-
rabgestiegenen	Sohnes	wieder.	Jede	menschliche	
Geschichte hat eine ununterdrückbare Würde. 

[1]	 Vgl.	BENEDIKT	XVI.,	Enz.	Spe salvi,	2:	»Die	christliche	Botschaft	war	nicht	nur	„informativ“,	sondern	„performativ“	–	das	heißt:	Das	Evangelium	ist	 
	 nicht	nur	Mitteilung	von	Wissbarem;	es	ist	Mitteilung,	die	Tatsachen	wirkt	und	das	Leben	verändert.	Die	dunkle	Tür	der	Zeit,	der	Zukunft,	ist	aufge- 
	 sprengt.	Wer	Hoffnung	hat,	lebt	anders;	ihm	ist	ein	neues	Leben	geschenkt	worden.«
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Und deshalb verdient die Menschheit auch Ge-
schichten,	 die	 ihrem	 Niveau	 entsprechen,	 jener	
schwindelerregenden	 und	 faszinierenden	 Höhe,	
auf	die	Jesus	sie	emporgehoben	hat.
»Unverkennbar seid ihr ein Brief Christi – so be-
merkte	der	heilige	Paulus	–,	…	geschrieben	nicht	
mit	Tinte,	sondern	mit	dem	Geist	des	lebendigen	
Gottes,	nicht	auf	Tafeln	aus	Stein,	sondern	–	wie	
auf Tafeln – in Herzen von Fleisch« (2 Kor	3,3).	
Der	Heilige	Geist,	die	Liebe	Gottes,	 schreibt	 in	
uns.	Und	 indem	er	 in	uns	 schreibt,	verankert	er	
das Gute in uns und ruft es uns in Erinnerung. Er-
innern bedeutet nämlich ans Herz legen,	ins	Herz	
„schreiben“. Durch die Kraft des Heiligen Geis-
tes	kann	jede	Geschichte,	selbst	die	vergessenste,	
selbst	die,	die	auf	den	schiefsten	Zeilen	geschrie-
ben	 zu	 sein	 scheint,	 Inspiration	 finden,	 als	 ein	
Meisterwerk	 wiedergeboren,	 zu	 einem	 Anhang	
des Evangeliums werden. Wie die Bekenntnisse 
des Augustinus. Wie der Bericht des Pilgers von 
Ignatius. Wie die Geschichte einer Seele der The-
resia	vom	Kinde	Jesus.	Wie	Die Brautleute von 
Manzoni oder Die Brüder Karamasow von Dos-
tojewski.	Und	wie	unzählige	andere	Geschichten,	
die die Begegnung der Freiheit Gottes mit der des 
Menschen auf bewundernswerte Weise in Szene 
gesetzt	 haben.	 Jeder	 von	 uns	 kennt	 verschiede-
ne	Geschichten,	 die	 den	Duft	 des	 Evangeliums	
an	sich	haben	und	jene	Liebe	bezeugen,	die	das	
Leben verwandelt. Diese Geschichten verlangen 
danach,	zu	jeder	Zeit,	in	jeder	Sprache,	mit	jedem	
Mittel	 weitergegeben,	 erzählt	 und	 zum	 Leben	
erweckt zu werden.

5. 
Eine Geschichte, die uns erneuert

In jeder großen Geschichte kommt auch unsere 
eigene	Geschichte	vor.	Wenn	wir	die	Bibel	lesen,	
die	Geschichten	der	Heiligen	und	auch	die	Texte,	
die in der Seele des Menschen zu lesen und de-
ren	Schönheit	ans	Licht	zu	bringen	vermochten,	
dann	ist	der	Heilige	Geist	frei,	in	unser	Herz	zu	
schreiben und in uns die Erinnerung an das zu er-
neuern,	was	wir	in	den	Augen	Gottes	sind.	Wenn	
wir	der	Liebe	gedenken,	die	uns	geschaffen	und	
erlöst	hat,	wenn	wir	in	unsere	Alltagsgeschichten	 
Liebe	einfließen	lassen,	wenn	wir	in	das	Gewebe	

unseres täglichen Lebens Barmherzigkeit hin-
einweben,	dann	schlagen	wir	wirklich	ein	neues	
Kapitel	auf.	Dann	bleiben	wir	nicht	länger	in	un-
serer Wehmut und unserer Traurigkeit gefangen 
und	 an	 eine	 krankhafte	 Erinnerung	 gebunden,	
die das Herz gefangen hält. Indem wir uns den 
anderen	öffnen,	öffnen	wir	uns	 auch	der	Vision	
des Erzählers selbst. Gott unsere Geschichte zu 
erzählen,	ist	nie	umsonst:	Selbst	wenn	die	äuße-
ren	Ereignisse	 unverändert	 bleiben,	 ändern	 sich	
doch	 der	 Sinn	 und	 die	 Perspektive.	Dem	Herrn	
von	sich	zu	erzählen	bedeutet,	 seine	Sichtweise	
anzunehmen,	die	voll	barmherziger	Liebe	für	uns	
und für die anderen ist. Ihm können wir unsere 
Erlebnisse	 erzählen,	 ihm	können	wir	Menschen	
und Situationen anvertrauen. Mit Gott können 
wir	 das	 Geflecht	 des	 Lebens	 neu	 weben,	 seine	
Brüche	 und	Risse	flicken	 –	wie	 sehr	 haben	wir	
das alle nötig!
Mit	dem	Blick	des	Erzählers	–	dem	Einzigen,	der	
den letzten Überblick hat – nähern wir uns dann 
den	Protagonisten,	unseren	Brüdern	und	Schwes-
tern,	 die	wie	wir	 eine	Rolle	 auf	 der	 Bühne	 der	
Geschichte	von	heute	spielen.	Auf	der	Bühne	der	
Welt	ist	nämlich	niemand	ein	Statist,	und	die	Ge-
schichte eines jeden ist offen für eine mögliche 
Veränderung. Auch wenn wir vom Bösen erzäh-
len,	 können	wir	 lernen,	Raum	 für	 die	 Erlösung	
zu	 lassen,	 können	wir	 inmitten	 des	Bösen	 auch	
die	Dynamik	des	Guten	erkennen	und	ihr	Raum	
geben.
Es	geht	also	nicht	darum,	der	Logik	des	storytel-
lings	zu	folgen	und	auch	nicht	darum,	Werbung	
zu	machen	oder	sich	selbst	zur	Schau	zu	stellen,	
sondern	das	Gedenken	an	das	zu	bewahren,	was	
wir	 in	 den	Augen	Gottes	 sind;	 für	 das	 Zeugnis	
abzulegen,	was	der	Heilige	Geist	in	unsere	Her-
zen	 schreibt;	 allen	 zu	offenbaren,	dass	 ihre	Ge-
schichten herrliche Wunder enthalten. Vertrauen 
wir	uns,	damit	wir	das	tun	können,	einer	Frau	an,	
die die menschliche Natur Christi in ihrem Schoß 
„gewoben“	 hat,	 und	 die	 –	 wie	 das	 Evangelium	
sagt	–	alles,	was	ihr	widerfahren	ist,	zu	einem	Ge-
webe	 zusammengefügt	 hat.	Die	 Jungfrau	Maria	
hat nämlich alles bewahrt und in ihrem Herzen 
erwogen (vgl. Lk	2,19).	
Bitten	wir	diejenige	um	ihre	Hilfe,	die	es	verstan-
den	hat,	die	Knoten	des	Lebens	mit	der	 sanften	
Kraft der Liebe zu lösen:
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O Maria, Frau und Mutter, du hast in deinem 
Schoß das göttliche Wort gewoben, du hast mit 
deinem Leben vom wunderbaren Wirken Gottes 
erzählt. Höre unsere Geschichten, bewahre sie in 
deinem Herzen und mache auch jene Geschichten 
zu den deinen, die niemand hören will. Lehre uns, 
den guten Faden zu erkennen, der die Geschichte 
lenkt. Schaue auf die Unmenge an Knoten, in die 
unser Leben verstrickt ist und die unsere Erinne-
rung betäuben. Deine sanften Hände vermögen 
jeden Knoten zu lösen. Frau des Geistes, Mutter 
der Zuversicht, inspiriere auch uns. Hilf uns, Ge-
schichten des Friedens, Geschichten der Zukunft 
zu schaffen. Und zeige uns den Weg, wie wir diese 
Geschichten gemeinsam leben können.

Rom bei St. Johannes im Lateran, 
am 24. Januar 2020, 
dem Gedenktag des hl. Franz von Sales

Franziskus

6.
Botschaft von Papst Franziskus

zum 57. Weltgebetstag
um geistliche Berufungen 2020

Die Worte der Berufung
 

Liebe Brüder und Schwestern!

Am	4.	August	letzten	Jahres,	dem	160.	Todestag	
des	 heiligen	 Pfarrers	 von	Ars,	 habe	 ich	 an	 die	
Priester,	die	jeden	Tag	ihr	Leben	für	den	Ruf	des	
Herrn	zum	Dienst	am	Volk	Gottes	hingeben,	ei-
nen Brief geschrieben.
Bei dieser Gelegenheit habe ich vier Schlüssel-
worte – Schmerz, Dankbarkeit, Lebensmut und 
Lobpreis	–	gewählt,	um	den	Priestern	zu	danken	
und	sie	in	ihrem	Dienst	zu	stützen.	Ich	denke,	an	
diesem	57.	Weltgebetstag	um	geistliche	Berufun-
gen kann man diese Worte vor dem Hintergrund 
der Erzählung des Evangeliums von der besonde-
ren	Erfahrung,	die	Jesus	und	Petrus	während	ei-

nes nächtlichen Sturms auf dem See von Tiberias 
machen (vgl. Mt	14,22-33),	aufgreifen	und	an	das	
ganze Volk Gottes richten.
Nach	der	Brotvermehrung,	die	unter	der	Menge	
begeistertes	Staunen	hervorgerufen	hatte,	befahl	
Jesus	den	Seinen,	ins	Boot	zu	steigen	und	an	das	
andere Ufer vorauszufahren. Inzwischen wollte 
er die Leute nach Hause schicken. Das Bild dieser 
Fahrt über den See erinnert in gewisser Weise an 
die Reise unseres Lebens: Das Boot unseres Le-
bens	 fährt	 langsam	weiter,	 immer	 in	Bewegung	
auf	 der	Suche	nach	 einer	 glücklichen	Landung;	
es	 ist	 bereit,	 den	 Gefahren	 zu	 trotzen	 und	 die	
Chancen	 des	Meeres	 zu	 ergreifen,	möchte	 aber	
ebenso,	dass	der	Steuermann	es	mit	einer	Wende	
schließlich auf den richtigen Kurs bringt. Zuwei-
len	kann	es	hingegen	vorkommen,	dass	das	Boot	
sich	verirrt,	dass	es	sich	von	falschen	Hoffnungen	
blenden	lässt,	anstatt	dem	hellen	Leuchtturm	zu	
folgen,	 der	 es	 zum	 sicheren	 Hafen	 führt,	 oder	
dass	 es	 den	 Gegenwinden	 der	 Schwierigkeiten,	
der Zweifel und der Ängste ausgesetzt ist.
So	 ist	 es	 auch	 im	 Herzen	 der	 Jünger	 der	 Fall.	
Nachdem	 sie	 gerufen	wurden,	 dem	Meister	 aus	
Nazaret	zu	folgen,	müssen	sie	sich	entscheiden,	
ans	andere	Ufer	hinüberzufahren;	sie	müssen	sich	
mutig	dazu	entschließen,	die	eigenen	Sicherheiten	
aufzugeben und sich in die Nachfolge des Herrn 
zu begeben. Es ist dies kein friedliches Abenteu-
er:	Die	Nacht	bricht	herein,	der	Gegenwind	bläst,	
das Boot wird von den Wellen hin- und herge-
worfen,	und	die	Angst,	es	nicht	zu	schaffen	und	
dem	Ruf	 nicht	 gewachsen	 zu	 sein,	 droht	 sie	 zu	
überwältigen.
Doch	das	Evangelium	sagt	uns,	dass	wir	bei	dem	
Abenteuer dieser nicht einfachen Fahrt nicht 
allein sind. Als würde er mitten in der Nacht ge-
wissermaßen	 das	Morgenrot	 heraufbeschwören,	
geht der Herr über das aufgewühlte Wasser zu 
den	Jüngern.	Er	lädt	Petrus	ein,	über	die	Wellen	
zu	ihm	zu	kommen,	und	rettet	ihn,	als	er	ihn	un-
tergehen sieht. Schließlich steigt er ins Boot und 
lässt den Wind verstummen.
Das erste Wort der Berufung ist also Dankbar-
keit. Den richtigen Kurs zu halten ist nicht eine 
Aufgabe,	die	nur	unseren	Kräften	anvertraut	ist,	
noch hängt es allein von den von uns gewählten 
Wegen ab. Die Verwirklichung unserer selbst und 
unserer	Lebenspläne	ist	nicht	das	mathematische	
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Ergebnis	dessen,	was	wir	 in	einem	abgeschotte-
ten	 „Ich“	 beschlossen	 haben;	 vielmehr	 handelt	
es	sich	zuallererst	um	die	Antwort	auf	einen	Ruf,	
der von oben an uns ergeht. Der Herr nämlich 
zeigt	uns	das	Ufer,	an	das	wir	fahren	sollen,	und	
schenkt	uns	zuvor	den	Mut,	ins	Boot	zu	steigen;	
während	er	uns	ruft,	macht	er	sich	schon	zu	unse-
rem	Steuermann,	um	uns	zu	begleiten,	um	uns	die	
Richtung	zu	weisen,	um	zu	verhindern,	dass	wir	
an	den	Klippen	der	Unentschlossenheit	stranden,	
und	um	uns	zu	befähigen,	sogar	über	das	aufge-
wühlte Wasser zu gehen.
Jede	 Berufung	 geht	 aus	 dem	 liebevollen	 Blick	
hervor,	mit	dem	der	Herr	uns	begegnet	ist,	viel-
leicht eben als unser Boot vom Sturm gebeutelt 
wurde. Sie ist »nicht so sehr unsere Entscheidung 
als vielmehr eine Antwort auf einen ungeschul-
deten Ruf des Herrn« (Brief an die Priester,	 4.	
August 2019). Daher werden wir seinen Ruf ent-
decken	und	annehmen	können,	wenn	sich	unser	
Herz der Dankbarkeit öffnet und den Augenblick 
zu	ergreifen	vermag,	da	Gott	 in	unserem	Leben	
vorbeigeht.
Als	die	Jünger	Jesus	über	das	Wasser	näherkom-
men	sehen,	meinen	sie	zunächst,	es	handle	sich	
um	ein	Gespenst,	und	haben	Angst.	Doch	Jesus	
beruhigt	sie	sofort	mit	einem	Wort,	das	unser	Le-
ben und unseren Berufungsweg immer begleiten 
muss:	»Habt	Vertrauen,	ich	bin	es;	fürchtet	euch	
nicht!«	(V.	27).	Das	eben	ist	das	zweite	Wort,	das	
ich euch mitgeben will: Mut.
Was	uns	oft	daran	hindert,	zu	gehen,	zu	wachsen	
und	den	Weg	einzuschlagen,	den	der	Herr	für	uns	
vorgezeichnet	hat,	sind	die	Gespenster,	die	in	un-
serem Herzen herumgeistern. Wenn wir gerufen 
sind,	unser	sicheres	Ufer	aufzugeben	und	in	unse-
rem	Leben	einen	Stand	–	wie	die	Ehe,	das	Weihe-
priestertum,	das	geweihte	Leben	–	zu	ergreifen,	
dann	zeigt	 sich	die	erste	Reaktion	häufig	 in	der	
Gestalt	des	„Gespenstes	der	Ungläubigkeit“:	Dies	
kann	unmöglich	meine	Berufung	sein;	handelt	es	
sich wirklich um den richtigen Weg? Verlangt der 
Herr das im Ernst von mir?
Und nach und nach nehmen in uns die Überlegun-
gen,	Rechtfertigungen	und	Berechnungen	zu,	die	
uns	den	Schwung	rauben,	uns	verwirren	und	uns	
wie gelähmt am Abfahrtsufer zurücklassen: Wir 
meinen,	einen	Bock	geschossen	zu	haben,	nicht	
auf	der	Höhe	zu	sein	oder	einfach	ein	Gespenst	

gesehen	zu	haben,	das	man	verscheuchen	muss. 
Der	 Herr	 weiß,	 dass	 eine	 grundsätzliche	 Le-
bensentscheidung	 –	 wie	 die	 Entscheidung,	 zu	
heiraten oder sich auf besondere Weise dem 
Dienst des Herrn zu weihen – Mut verlangt. Er 
kennt	die	Fragen,	die	Zweifel	und	die	Schwierig-
keiten,	 die	 das	Boot	 unseres	Herzens	 schütteln.	
Daher	beruhigt	er	uns:	„Hab	keine	Angst,	ich	bin	
bei	 dir!“	Der	Glaube	 an	 seine	Gegenwart,	 dass	
er	uns	entgegenkommt	und	uns	begleitet,	 selbst	
wenn	das	Meer	vom	Sturm	gepeitscht	wird,	be-
freit uns von der Trägheit (acedia),	die	ich	einmal	
als »süßliche Traurigkeit« (Brief an die Priester,	
4.	August	2019)	bezeichnet	habe,	also	von	der	in-
neren	Mutlosigkeit,	die	uns	lähmt	und	die	Schön-
heit der Berufung nicht auskosten lässt.
Im Brief an die Priester habe ich auch vom 
Schmerz	gesprochen.	Hier	aber	möchte	ich	dieses	
Wort anders wiedergeben und mich auf die Mühe 
beziehen.	 Jede	 Berufung	 verlangt	 Einsatz.	 Der	
Herr	ruft	uns,	weil	er	uns	wie	Petrus	dazu	befähi-
gen	will,	„über	das	Wasser	zu	gehen“,	das	heißt	
unser	Leben	in	die	Hand	zu	nehmen,	um	es	in	den	
Dienst	 für	das	Evangelium	zu	stellen,	und	zwar	
Tag	für	Tag	auf	die	konkreten	Weisen,	die	er	uns	
zeigt,	insbesondere	in	den	verschiedenen	Formen	
der	 Berufung	 als	 gläubige	 Laien,	 Priester	 oder	
Personen des geweihten Lebens. Wir sind jedoch 
dem	Apostel	ähnlich:	Wir	haben	den	Wunsch	und	
den	Schwung,	sind	aber	zugleich	von	Schwächen	
und	Ängsten	geprägt.
Wenn	wir	uns	von	dem	Gedanken,	welche	Verant-
wortung	uns	–	im	Eheleben	oder	im	priesterlichen	
Dienst – erwartet oder welche Widrigkeiten auf-
treten	werden,	überwältigen	lassen,	dann	werden	
wir	 schnell	 den	Blick	 von	 Jesus	 abwenden	 und	
wie Petrus unterzugehen drohen. Doch selbst in 
unserer Schwachheit und Armut erlaubt uns der 
Glaube,	 dem	auferstandenen	Herrn	 entgegenzu-
gehen und sogar Stürme zu überwinden. Er reicht 
uns	nämlich	die	Hand,	wenn	wir	aus	Müdigkeit	
oder	 Angst	 unterzugehen	 drohen,	 und	 verleiht	
uns	den	nötigen	Schwung,	um	unsere	Berufung	
voll Freude und Begeisterung zu leben.
Als	 Jesus	 ins	 Boot	 steigt,	 legt	 sich	 schließlich	
der Wind und lassen die Wellen nach. Dies ist 
ein	schönes	Bild	dafür,	was	der	Herr	in	unserem	
Leben	und	in	den	Tumulten	der	Geschichte	wirkt,	
vor	allem	wenn	wir	uns	im	Sturm	befinden:	Der	
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Herr	befiehlt	den	widrigen	Winden	zu	schweigen,	
und	die	Kräfte	des	Bösen,	der	Angst,	der	Resig-
nation haben keine Macht mehr über uns.
In	 der	 besonderen	Berufung,	 die	wir	 leben	 sol-
len,	können	uns	diese	Winde	völlig	 erschöpfen.	
Ich	denke	an	alle,	die	wichtige	Aufgaben	in	der	
Zivilgesellschaft	 übernehmen,	 ich	 denke	 an	 die	
Eheleute,	 die	 ich	 nicht	 umsonst	 gerne	 als	 „mu-
tig“	bezeichne,	und	insbesondere	an	alle,	die	das	
geweihte Leben und das Priestertum ergriffen ha-
ben.	Ich	kenne	eure	Mühe,	eure	Einsamkeit,	die	
manchmal	das	Herz	schwermacht,	die	Gefahr	der	
Gewohnheit,	die	allmählich	das	brennende	Feuer	
des	 Rufes	 auslöscht,	 die	 Last	 der	 Unsicherheit	
und	der	prekären	Situation	unserer	Zeit,	die	Sor-
ge	um	die	Zukunft.	Nur	Mut,	habt	keine	Angst!	
Jesus	ist	an	unserer	Seite.	Wenn	wir	ihn	als	den	
einzigen	Herrn	unseres	Lebens	erkennen,	streckt	
er	uns	die	Hand	entgegen	und	packt	uns,	um	uns	
zu retten.
Und dann öffnet sich unser Leben selbst inmitten 
der Wellen dem Lobpreis. Das ist das letzte Wort 
der Berufung und möchte zudem eine Einladung 
sein,	die	innere	Haltung	der	seligen	Jungfrau	Ma-
ria	einzunehmen:	Dankbar	für	den	Blick,	mit	dem	
Gott	auf	sie	geschaut	hat,	hat	sie	ihm	im	Glauben	
alle Angst und Unruhe übergeben und mutig den 
Ruf angenommen – so machte sie ihr Leben zu 
einem ewigen Lobgesang des Herrn.
Liebe	Brüder	und	Schwestern,	 ich	möchte,	dass	
die	 Kirche	 besonders	 am	 Weltgebetstag,	 aber	
ebenso	in	der	gewöhnlichen	pastoralen	Tätigkeit	
unserer	 Gemeinden,	 diesen	 Weg	 im	 Dienst	 an	
den Berufungen geht und dafür die Herzen aller 
Gläubigen gewinnt. Denn so kann jeder dankbar 
den	Ruf	entdecken,	den	der	Herr	an	 ihn	 richtet,	
als	auch	den	Mut	finden,	„Ja“	zu	sagen,	und	im	
Glauben an Christus die Mühe überwinden und 
schließlich das eigene Leben als Lobgesang für 
Gott,	 für	 die	 Brüder	 und	 Schwestern	 sowie	 für	
die	 ganze	Welt	 darbringen.	Die	 Jungfrau	Maria	
begleite	uns	dabei	und	sei	uns	Fürsprecherin.

Gegeben zu Rom, 
bei St. Johannes im Lateran, 
am 8. März 2020, zweiter Fastensonntag.
 

Franziskus

7.
Botschaft von Papst Franziskus

zum 35. Weltjugendtag 2020

„Junger Mensch, ich sage dir, 
steh auf!“ (vgl. Lk 7,14)

Liebe junge Freunde,

im Oktober 2018 hat die Kirche mit der Bischofs-
synode	zum	Thema	Die Jugendlichen, der Glaube 
und die Berufungsunterscheidung einen Prozess 
der	Reflexion	über	eure	Situation	in	der	Welt	von	
heute,	über	eure	Suche	nach	Sinn	und	Richtung	
im Leben wie auch über eure Beziehung zu Gott 
eingeleitet.	 Im	Januar	2019	traf	 ich	Hunderttau-
sende	eurer	Altersgenossen	aus	der	ganzen	Welt,	
die sich in Panama zum Weltjugendtag versam-
melt	hatten.	Veranstaltungen	dieser	Art	–	Synode	
und Weltjugendtag – bringen eine wesentliche 
Dimension der Kirche zum Ausdruck: das „ge-
meinsame Unterwegssein“.
Auf	 diesem	Weg	 sind	wir	 jedes	Mal,	wenn	wir	
einen	wichtigen	Meilenstein	erreichen,	von	Gott	
und	dem	Leben	selbst	herausgefordert,	neu	auf-
zubrechen.	Ihr	jungen	Leute	seid	darin	Experten!	
Ihr	liebt	es,	zu	reisen	und	mit	Orten	und	Personen	
in	Berührung	zu	kommen,	die	ihr	noch	nie	zuvor	
gesehen	habt.	 Ihr	 liebt	 es,	 neue	Erfahrungen	zu	
machen. Deshalb habe ich als Ziel eurer nächs-
ten die Kontinente übergreifenden Pilgerreise 
im	Jahr	2022	die	Stadt	Lissabon,	die	Hauptstadt	
Portugals,	ausgewählt.	Von	dort	aus	brachen	 im	
15.	 und	 16.	 Jahrhundert	 viele	 junge	Menschen,	
darunter	viele	Missionare,	in	unbekannte	Länder	
auf,	auch,	um	 ihre	Erfahrung	mit	 Jesus	anderen	
Völkern und Nationen weiterzugeben. Das The-
ma des Weltjugendtags in Lissabon wird lauten: 
»Maria machte sich eilends auf den Weg« (vgl. 
Lk	1,39).	Für	die	beiden	Jahre	davor	möchte	ich	
mit	euch	zwei	andere	biblische	Texte	betrachten:	
»Junger	Mensch,	ich	sage	dir:	Steh	auf!«	(vgl.	Lk 
7,14)	 im	Jahr	2020,	und	»Steh	auf,	 ich	erwähle	
dich	zum	Zeugen	für	das,	was	du	gesehen	hast«	
(vgl. Apg	26,16)	im	Jahr	2021.
Wie	 ihr	 sehen	 könnt,	 ist	 allen	 drei	Themen	 das	
Verb aufstehen gemeinsam. Dieser Ausdruck hat 
manchmal	auch	die	Bedeutung	von	auferstehen,	
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zum Leben erwachen. Dieses Verb kommt auch 
im Schreiben Christus vivit (Christus lebt) wie-
derholt	 vor,	 das	 ich	 euch	 nach	 der	 Synode	 von	
2018 gewidmet habe und das die Kirche euch 
zusammen mit dem Schlussdokument als Leucht-
turm	anbietet,	der	die	Wege	eures	Lebens	erhel-
len	kann.	Ich	hoffe	von	ganzem	Herzen,	dass	der	
Weg,	der	uns	nach	Lissabon	führt,	überall	in	der	
Kirche mit einem starken Engagement zur Um-
setzung dieser beiden Dokumente einhergeht und 
den	 in	der	Jugendarbeit	Tätigen	Orientierung	 in	
ihrer Aufgabe gibt.
Wenden wir uns nun unserem diesjährigen The-
ma zu: Junger Mensch, ich sage dir: Steh auf! 
(vgl. Lk	7,14).	Ich	habe	diesen	Vers	des	Evange-
liums bereits in Christus vivit zitiert: »Wenn du 
die	innere	Kraft,	die	Träume,	den	Enthusiasmus,	
die	Hoffnung	und	die	Großmut	verloren	hast,	tritt	
Jesus	 vor	 dich,	 wie	 er	 vor	 dem	 toten	 Sohn	 der	
Witwe	 erschien,	 und	 fordert	 dich	mit	 all	 seiner	
Auferstehungsmacht	 auf:	 Junger	 Mensch,	 „ich	
sage dir: Steh auf!“« (Nr. 20).
Dieser	Abschnitt	erzählt	uns,	wie	Jesus	bei	seiner	
Ankunft in der Stadt Nain in Galiläa auf einen 
Trauerzug	trifft,	der	einen	jungen	Mann,	den	ein-
zigen	Sohn	einer	verwitweten	Mutter,	 zu	 seiner	
Beerdigung	 geleitet.	 Jesus,	 der	 vom	 quälenden	
Schmerz	dieser	Frau	betroffen	ist,	vollbringt	das	
Wunder der Auferweckung ihres Sohnes. Aber 
zum Wunder kommt es erst nach einer Reihe von 
Verhaltensweisen und Gesten: »Als der Herr die 
Frau	sah,	hatte	er	Mitleid	mit	ihr	und	sagte	zu	ihr:	
Weine nicht! Und er trat heran und berührte die 
Bahre. Die Träger blieben stehen« (Lk	7,13-14).	
Lasst uns innehalten und einige dieser Gesten 
und Worte des Herrn bedenken.

Leid und Tod sehen

Jesus	 blickt	 aufmerksam	 auf	 diesen	 Trauerzug	
und lässt sich nicht ablenken. In der Menge sieht 
er	das	Gesicht	einer	Frau,	die	extrem	leidet.	Sein	
Blick	bewirkt	die	Begegnung,	die	zur	Quelle	neu-
en Lebens wird. Da braucht es nicht viele Worte.
Und wie steht es mit meinem Blick? Ist er auf-
merksam	 oder	 eher	 so,	 wie	 wenn	 ich	 schnell	
durch die Tausenden von Fotos auf meinem 
Handy	oder	durch	die	Profile	in	den	Social	Media	

blättere?	Wie	oft	passiert	es	uns	heute,	dass	wir	
Augenzeugen	 vieler	 Ereignisse	 sind,	 ohne	 dass	
wir sie unmittelbar erleben! Manchmal ist unsere 
erste	Reaktion,	dass	wir	die	Szene	mit	unserem	
Mobiltelefon	filmen	und	dabei	vielleicht	verges-
sen,	den	Beteiligten	in	die	Augen	zu	schauen.
Um	 uns	 herum,	 aber	 manchmal	 auch	 in	 uns	
selbst,	begegnen	wir	der	Wirklichkeit	des	Todes:	
physisch,	 spirituell,	 emotional,	 sozial.	 Sind	 wir	
uns dessen bewusst oder nehmen wir die Folgen 
einfach	 hin?	Können	wir	 etwas	 tun,	 um	wieder	
Leben zu bringen?
Ich denke an viele negative Erlebnisse eurer 
Altersgenossen.	Da	gibt	 es	 etwa	diejenigen,	die	
für	 einen	 Moment	 alles	 aufs	 Spiel	 setzen	 und	
mit	 extremen	 Aktionen	 ihr	 Leben	 in	 Gefahr	
bringen. Andere junge Menschen hingegen sind 
„tot“,	 weil	 sie	 die	 Hoffnung	 verloren	 haben.	
Eine	Jugendliche	sagte	mir	einmal:	„Bei	meinen	
Freunden	sehe	ich,	dass	sie	die	Lust	verloren	ha-
ben,	sich	für	 irgendetwas	einzusetzen,	den	Mut,	
aufzustehen.“	 Leider	 sind	 Depressionen	 auch	
unter	jungen	Menschen	immer	weiter	verbreitet,	
was in einigen Fällen sogar zu Suizidversuchen 
führen	kann.	So	viele	Situationen,	in	denen	Apa-
thie	herrscht,	in	denen	man	sich	im	Abgrund	von	
Ängsten und Schuldgefühlen verliert! Wie viele 
junge	Menschen	weinen,	ohne	dass	 jemand	den	
Schrei ihrer Seele hört! Und oft sind sie umgeben 
von den abgelenkten und gleichgültigen Blicken 
derer,	die	lieber	die	eigene	happy hour genießen 
und auf Distanz bleiben.
Es	 gibt	 diejenigen,	 die	 an	 der	Oberfläche	 leben	
und	 sich	 für	 lebendig	 halten,	 während	 sie	 im	
Inneren tot sind (vgl. Offb	3,1).	Ein	Leben	kann	
sich	mit	zwanzig	Jahren	 in	einem	Abwärtstrend	
befinden,	der	der	eigenen	Würde	nicht	entspricht.	
Alles reduziert sich auf ein „Vor-sich-hinleben“ 
bei der Suche nach ein wenig Befriedigung: ein 
bisschen	 Spaß,	 ein	 paar	 Krümel	 Aufmerksam-
keit und Zuneigung von anderen... Es gibt auch 
einen	weit	verbreiteten	digitalen	Narzissmus,	der	
sowohl junge Menschen als auch Erwachsene 
beeinflusst.	Viele	Menschen	leben	so!	Einige	von	
ihnen haben vielleicht den Materialismus derjeni-
gen	in	ihrer	Umgebung	eingeatmet,	die	nur	daran	
denken,	 Geld	 zu	 verdienen	 und	 sich	 irgendwie	
gut	einzurichten,	als	wären	diese	Dinge	die	ein-
zigen Ziele im Leben. Auf lange Sicht kommt es 
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unweigerlich	zu	Abstumpfung,	Apathie	und	einer	
immer beängstigenderen Unlust am Leben.
Solche negativen Grundeinstellungen können 
auch	durch	persönliches	Versagen	hervorgerufen	
werden,	wenn	 etwas,	 das	 einem	am	Herzen	 lag	
und	für	das	man	sich	eingesetzt	hatte,	nicht	wei-
tergeht oder nicht die gewünschten Ergebnisse 
bringt.	Das	kann	in	der	Schule	passieren	oder	bei	
sportlichen,	 künstlerischen	 Ambitionen...	 Das	
Ende	eines	„Traums“	kann	dazu	führen,	dass	man	
sich wie tot fühlt. Aber Misserfolge gehören zum 
Leben	 eines	 jeden	 Menschen,	 und	 manchmal	
können sie sich sogar als eine Gnade erweisen! 
Oft	 entpuppt	 sich	 etwas,	 von	 dem	wir	 dachten,	
es	 würde	 uns	 Glück	 bringen,	 als	 eine	 Illusion,	
als ein Götze. Solche Götzen verlangen alles von 
uns	und	machen	uns	zu	Sklaven,	aber	sie	geben	
einem nichts dafür. Und am Ende zerfallen sie 
einfach und hinterlassen nichts als Staub und 
Rauch.	In	diesem	Sinne	sind	Misserfolge,	wenn	
sie	Götzen	 zu	 Fall	 bringen,	 gut,	 auch	wenn	 sie	
uns leiden lassen.
Man	könnte	weitere	Situationen	physischen	oder	
moralischen	 Todes	 nennen,	 in	 denen	 sich	 ein	
junger	 Mensch	 befinden	 kann,	 wie	 z.B.	 Sucht,	
Kriminalität,	 Elend,	 eine	 schwere	 Krankheit...	
Aber	 ich	 überlasse	 es	 euch,	 persönlich	 darüber	
nachzudenken	und	euch	bewusst	zu	machen,	was	
den	 „Tod“	 in	 euch	oder	 in	 jemandem,	der	 euch	
nahesteht,	in	der	Gegenwart	oder	in	der	Vergan-
genheit verursacht hat. Denkt aber gleichzeitig 
auch	 daran,	 dass	 dieser	 junge	 Mann	 aus	 dem	
Evangelium,	der	wirklich	gestorben	war,	wieder	
ins	 Leben	 zurückkehrte,	weil	 er	 von	 jemandem	
angeschaut	wurde,	der	wollte,	dass	er	lebt.	Dies	
kann auch heute jeden Tag geschehen.

Erbarmen haben

Die Heilige Schrift berichtet oft von der inneren 
Haltung	 dessen,	 dem	 der	 Schmerz	 anderer	 „an	
die	Nieren“	geht.	Jesu	Ergriffenheit	lässt	ihn	teil-
haben am Leben seines Nächsten. Er nimmt das 
Elend der anderen auf sich. Der Schmerz dieser 
Mutter wird zu seinem Schmerz. Der Tod ihres 
Sohnes wird zu seinem Tod.
Bei	vielen	Gelegenheiten	zeigt	ihr	jungen	Leute,	
dass ihr mit-leiden könnt. Man sieht das schon 

daran,	 dass	 viele	 von	 euch	 sich	 großzügig	 und	
hingebungsvoll	 einsetzen,	 wenn	 die	 Umstände	
es	 erfordern.	 Es	 gibt	 keine	 Katastrophe,	 kein	
Erdbeben,	keine	Überschwemmung,	bei	der	nicht	
viele	 junge	Freiwillige	bereit	 sind,	mitzuhelfen.	
Auch	die	große	Mobilisierung	junger	Menschen,	
die	Willens	 sind	 für	 die	Schöpfung	 einzutreten,	
zeugt	 von	 eurer	 Fähigkeit,	 den	 Schrei	 der	 Erde	
zu hören.
Liebe	 Jugendliche,	 lasst	 euch	 dieses	 Gespür	
nicht	nehmen!	Ich	hoffe,	dass	ihr	immer	auf	die	
Schreie	derer	hört,	die	leiden;	lasst	euch	anrühren	
vom	Schicksal	derer,	die	in	unserer	heutigen	Welt	
weinen und sterben. »Gewisse Realitäten des Le-
bens	sieht	man	nur	mit	Augen,	die	durch	Tränen	
reingewaschen sind« (Christus vivit,	 76).	Wenn	
ihr	wisst,	wie	man	mit	denen	weint,	die	weinen,	
dann werdet ihr wirklich glücklich sein. Vielen 
eurer	 Altersgenossen	 mangelt	 es	 an	 Chancen,	
viele leiden unter Gewalt und Verfolgung. Mögen 
ihre	Wunden	 zu	 euren	werden,	 dann	werdet	 ihr	
zu Hoffnungsträgern in dieser Welt. Ihr werdet zu 
eurem	Bruder,	zu	eurer	Schwester	sagen	können:	
»Steh	 auf,	 du	 bist	 nicht	 allein«,	 und	 ihr	werdet	
sie	erfahren	lassen,	dass	Gott,	der	Vater,	uns	liebt	
und	dass	 er	 in	 Jesus	 seine	Hand	 ausstreckt,	 um	
uns aufzurichten.

Nähe und „Berührung“

Jesus	hält	den	Trauerzug	an.	Er	kommt	näher,	er	
macht sich zum Nächsten. Die Nähe geht weiter 
und	 wird	 zur	 mutigen	 Geste,	 damit	 der	 andere	
lebt.	 Es	 ist	 eine	 prophetische	 Geste.	 Es	 ist	 die	
Berührung	durch	Jesus,	den	Lebendigen,	die	das	
Leben	vermittelt.	Eine	Berührung,	die	dem	toten	
Körper	 des	 jungen	Mannes	 den	 Heiligen	 Geist	
einhaucht und ihn neu belebt.
Diese Berührung durchbricht die Situation der 
Entmutigung	 und	 Verzweiflung.	 Es	 ist	 die	 Be-
rührung	 durch	 das	 Göttliche,	 die	 auch	 durch	
echte menschliche Liebe vermittelt wird und 
unvorstellbare	 Räume	 der	 Freiheit,	 der	Würde,	
der Hoffnung und eines neuen Lebens in Fülle 
eröffnet.	Die	Wirksamkeit	 dieser	Geste	 Jesu	 ist	
unvorhersehbar.	 Sie	 erinnert	 uns	 daran,	 dass	
selbst ein einfaches aber konkretes Zeichen der 
Nähe Kräfte der Auferstehung wecken kann.
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Ja,	 auch	 ihr	 jungen	 Menschen	 könnt	 euch	 den	
Gegebenheiten	von	Leid	und	Tod,	denen	ihr	be-
gegnet,	nähern,	ihr	könnt	an	sie	rühren	und	Leben	
wecken	 wie	 Jesus.	 Das	 ermöglicht	 der	 Heilige	
Geist,	wenn	 ihr	 zuerst	von	 seiner	Liebe	berührt	
und euer Herz durch eure eigene Erfahrung seiner 
Güte erweicht wurde. Wenn ihr dann in eurem 
Inneren die sehnsuchtsvolle Zärtlichkeit Gottes 
für	 jedes	 lebende	Geschöpf	spürt,	besonders	für	
eure	hungrigen,	durstigen,	kranken,	nackten	und	
gefangenen	Brüder	und	Schwestern,	dann	könnt	
ihr	 euch	 ihnen	 nähern	 und	 sie	 berühren,	wie	 er	
es	 getan	 hat,	 und	 sein	 Leben	 an	 eure	 Freunde	
weitergeben,	die	 im	 Inneren	gestorben	sind,	die	
leiden oder den Glauben und die Hoffnung ver-
loren haben.

»Junger Mensch, ich sage dir: Steh auf!«

Der	Name	des	jungen	Mannes,	den	Jesus	in	Nain	
von	den	Toten	auferweckt	hat,	wird	im	Evangeli-
um nicht genannt. Dies ist eine Einladung an den 
Leser,	sich	mit	ihm	zu	identifizieren.	Jesus	spricht	
zu	euch,	zu	mir,	zu	jedem	von	uns	und	sagt:	»Steh	
auf!«.	Wir	wissen	sehr	gut,	dass	auch	wir	Chris-
ten immer wieder hinfallen und dann wieder auf-
stehen	müssen.	Nur	wer	sich	nicht	bewegt,	 fällt	
nicht,	aber	er	kommt	auch	nicht	voran.	Deshalb	
müssen wir das Eingreifen Christi zulassen und 
einen Akt des Glaubens an Gott vollziehen. Der 
erste	 Schritt	 besteht	 darin,	 zu	 akzeptieren,	 dass	
man	aufstehen	muss.	Das	neue	Leben,	das	er	uns	
schenken	wird,	wird	gut	und	lebenswert	sein,	weil	
es	von	jemandem	gehalten	wird,	der	uns	auch	in	
Zukunft	begleiten	wird,	ohne	uns	jemals	zu	ver-
lassen,	und	der	uns	hilft,	dieses	unser	Leben	auf	
eine würdige und fruchtbare Weise zu gestalten.
Hier	geht	 es	wirklich	um	eine	neue	Schöpfung,	
eine	neue	Geburt	und	nicht	etwa	um	eine	psycho-
logische Konditionierung. Wahrscheinlich haben 
viele von euch in schwierigen Zeiten wiederholt 
die	„magischen“	Worte	gehört,	die	heute	in	Mode	
sind und die angeblich alle Probleme lösen: 
„Du	musst	 an	 dich	 selbst	 glauben“,	 „Du	musst	
deine	 dir	 innewohnenden	 Ressourcen	 finden“,	
„Du	musst	dir	deiner	positiven	Energie	bewusst	
werden“... Aber all dies sind nur Worte und für 
diejenigen,	 die	 wirklich	 „innerlich	 tot“	 sind,	

funktionieren sie nicht. Das Wort Christi ist von 
anderer	Qualität,	 es	 ist	 unendlich	überlegen.	Es	
ist	 ein	 göttliches	 und	 schöpferisches	Wort,	 und	
nur	dieses	Wort	kann	wieder	Leben	bringen,	wo	
es verloschen ist.

Das neue Leben der „Auferstandenen“

Der	 junge	Mann,	 so	 sagt	 das	Evangelium,	 »be-
gann	zu	sprechen«	(Lk	7,15).	Die	erste	Reaktion	
eines	Menschen,	der	von	Christus	berührt	und	ins	
Leben	 zurückgeholt	 wurde,	 besteht	 darin,	 dass	
er	 ohne	Angst	 und	 Komplexe	 das,	 was	 in	 ihm	
ist,	 seine	 Persönlichkeit,	 seine	 Wünsche,	 seine	
Bedürfnisse und seine Träume zum Ausdruck 
bringt.	 Vielleicht	 hatte	 er	 das	 noch	 nie	 getan,	
vielleicht	war	er	überzeugt	davon,	dass	niemand	
ihn verstehen würde!
Reden	bedeutet	auch,	mit	anderen	in	Beziehung	
zu	 treten.	Wenn	 man	 „tot“	 ist,	 hat	 man	 keinen	
Kontakt	mehr	nach	außen,	Beziehungen	brechen	
ab,	oder	sie	werden	oberflächlich,	falsch,	heuch-
lerisch.	Wenn	 Jesus	 uns	 das	 Leben	 zurückgibt,	
gibt	er	uns	den	anderen	zurück	(vgl.	V.	15).
Obwohl	wir	heute	vielfach	vernetzt	sind,	gibt	es	
oft keine Kommunikation. Die Verwendung elek-
tronischer	Geräte	kann,	wenn	sie	nicht	in	rechtem	
Maße	geschieht,	dazu	führen,	dass	wir	ständig	am	
Bildschirm kleben. Mit dieser Botschaft möchte 
ich	ausgehend	von	diesem	Jesus-Wort	„Steh	auf!“	
gemeinsam mit euch jungen Menschen auch die 
Herausforderung eines kulturellen Wandels an-
regen.	In	einer	Kultur,	die	junge	Menschen	will,	
die	isoliert	und	auf	virtuelle	Welten	bezogen	sind,	
lasst	uns	dieses	Wort	Jesu	verbreiten:	„Steh	auf!“	
Dies	 ist	 eine	 Einladung,	 sich	 einer	 Realität	 zu	
öffnen,	 die	 weit	 über	 das	 Virtuelle	 hinausgeht.	
Das	bedeutet	nicht,	die	Technik	zu	verachten,	sie	
jedoch als Mittel und nicht als Zweck zu benut-
zen.	„Steh	auf“	bedeutet	auch	„träume“,	„riskiere	
etwas“,	„strebe	danach,	die	Welt	zu	verändern“,	
entfache	 neu	 deine	 Sehnsüchte,	 betrachte	 den	
Himmel,	 die	 Sterne,	 die	 Welt	 um	 dich	 herum.	
„Steh	auf	und	werde,	was	du	bist!“	Dank	dieser	
Botschaft werden viele erloschene Gesichter 
junger Menschen um uns herum lebendig werden 
und viel schöner sein als jede virtuelle Realität.
Denn	wenn	du	Leben	schenkst,	wird	jemand	die-
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ses Geschenk annehmen. Eine junge Frau sagte 
einmal:	 „Du	 stehst	 von	 der	 Couch	 auf,	 wenn	
du	etwas	Schönes	siehst,	und	du	beschließt,	das	
auch	 selbst	 zu	 tun.“	 Was	 schön	 ist,	 weckt	 die	
Leidenschaft. Und wenn ein junger Mensch sich 
für	 etwas,	 oder	 besser	 gesagt,	 für	 eine	 Person	
begeistert,	 steht	 er	 schließlich	 auf	 und	 beginnt,	
große	Dinge	zu	tun;	aus	einem	Toten,	der	er	war,	
kann er zu einem Zeugen Christi werden und sein 
Leben ihm übereignen.
Liebe	junge	Freunde,	was	sind	eure	Leidenschaf-
ten und eure Träume? Bringt sie zur Geltung und 
bietet	dadurch	der	Welt,	der	Kirche	und	anderen	
jungen	Menschen	etwas	Schönes	im	spirituellen,	
künstlerischen und sozialen Bereich. Ich wieder-
hole	es	euch	in	meiner	Muttersprache:	hagan lìo! 
Macht	euch	bemerkbar!	Ein	anderer	Jugendlicher	
sagte	 einmal:	 „Wäre	 Jesus	 jemand	 gewesen,	
der sich nur um seine eigenen Angelegenheiten 
kümmert,	wäre	der	Sohn	der	Witwe	nicht	aufer-
standen.“
Die Auferstehung des jungen Mannes brachte ihn 
wieder mit seiner Mutter zusammen. In dieser 
Mutter	 dürfen	 wir	Maria	 sehen,	 unsere	Mutter,	
der	wir	die	ganze	 Jugend	der	Welt	 anvertrauen.	
In	ihr	können	wir	auch	die	Kirche	erkennen,	die	
alle jungen Menschen ohne Ausnahme liebevoll 
annehmen will. Bitten wir Maria also für die Kir-
che,	dass	sie	ihren	Kindern,	die	im	Schatten	des	
Todes	 leben,	 immer	Mutter	 sein	möge.	Erbitten	
wir	 ihnen	 flehentlich	 neues	 Leben.	 Mit	 jedem	
ihrer	 Kinder,	 das	 stirbt,	 stirbt	 auch	 die	 Kirche,	
und	mit	jedem	ihrer	Kinder,	das	wieder	ins	Leben	
zurückkehrt,	ersteht	auch	sie	wieder	auf.
Ich	segne	euren	Weg.	Und	vergesst	bitte	nicht,	für	
mich zu beten.

Rom, Sankt Johannes im Lateran, 
am 11. Februar 2020, 
dem Gedenktag unserer Lieben Frau von Lourdes

Franziskus

8.
Botschaft von Papst Franziskus

zum internationalen Tag
der Pflege

 

Liebe Brüder und Schwestern,

heute begehen wir den Internationalen Tag der 
Pflegenden	im	Rahmen	des	von	der	Weltgesund-
heitsorganisation ausgerufenen Internationalen 
Jahres	der	Pflegenden	und	Hebammen.	Am	heu-
tigen Tag gedenken wir auch des zweihunderts-
ten	 Geburtstags	 von	 Florence	 Nightingale,	 der	
Begründerin	der	modernen	Krankenpflege.
In	diesem	historischen	Augenblick,	der	von	der	
weltweiten gesundheitlichen Notlage infolge 
der	 Pandemie	 des	 Covid-19-Virus	 geprägt	 ist,	
haben	 wir	 wieder	 festgestellt,	 wie	 die	 Gestalt	
des	Pflegenden	und	die	der	Hebamme	eine	Rolle	
von grundlegender Bedeutung einnehmen. Täg-
lich	hören	wir	von	Beispielen	des	Muts	und	der	
Aufopferung	der	im	Gesundheitswesen	Tätigen,	
insbesondere der Krankenschwestern und der 
Krankenpfleger,	die	mit	Professionalität,	Opfer-
bereitschaft,	 Verantwortungsgefühl	 und	 Nächs-
tenliebe	den	mit	dem	Virus	infizierten	Menschen	
selbst bei Gefahr für die eigene Gesundheit Hilfe 
leisten.	 Davon	 zeugt	 schon	 die	 Tatsache,	 dass	
leider die Zahl der im Gesundheitswesen Täti-
gen,	 die	 in	 der	 treuen	 Erfüllung	 ihres	 Dienstes	
verstorben	sind,	deutlich	erhöht	ist.	Ich	bete	für	
sie – der Herr kennt jeden von ihnen mit Namen 
–	wie	auch	für	alle	Opfer	dieser	Epidemie.	Der	
Auferstandene schenke jedem von ihnen das 
Licht des Paradieses und ihren Familien Trost 
aus dem Glauben.
Immer	schon	spielen	die	Pflegenden	eine	zentrale	
Rolle	 im	Gesundheitswesen.	 Jeden	Tag	 erleben	
sie	 im	 Umgang	 mit	 den	 Kranken	 das	 Trauma,	
welches das Leiden im Leben eines Menschen 
hervorruft.	 Es	 sind	Männer	 und	 Frauen,	 die	 zu	
einer	 besonderen	 Berufung	 „Ja“	 gesagt	 haben,	
nämlich	gute	Samariter	zu	sein,	die	sich	um	das	
Leben und die Wunden des Nächsten kümmern. 
Als	Hüter	und	Diener	des	Lebens	flößen	sie	bei	
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der	 Durchführung	 der	 notwendigen	 Therapien	
Mut,	Hoffnung	und	Vertrauen	ein[1].
Liebe Krankenschwestern und liebe Kranken- 
pfleger,	die	moralische	Verantwortung	 leitet	Sie	
in	 Ihrer	 qualitätsvollen	 Arbeit,	 die	 sich	 nicht	
auf wissenschaftlich-technische Kenntnisse 
beschränkt,	 sondern	beständig	von	der	mensch-
lichen und die Menschlichkeit fördernden Bezie-
hung mit dem Kranken genährt wird. „In jeder 
Phase	 ihres	 Lebens,	 von	 der	 Geburt	 bis	 zum	
Tod,	kümmern	Sie	sich	um	Frauen	und	Männer,	
Kinder und alte Menschen und hören Sie ihnen 
kontinuierlich	zu,	um	zu	verstehen,	welches	die	
Bedürfnisse	 eines	 jeden	 Patienten	 sind,	 in	 der	
Phase,	 in	 der	 er	 sich	 befindet.	Denn	 angesichts	
der Einzigartigkeit jeder Situation ist es niemals 
genug,	einem	Protokoll	zu	folgen,	sondern	es	be-
darf eines kontinuierlichen – und anstrengenden! 
– Bemühens um Erkenntnis und der Aufmerk-
samkeit für die einzelne Person.“[2]

Sie – und ich denke hier auch an die Hebam-
men – sind den Menschen in den entscheidenden 
Momenten ihres Lebens nahe – der Geburt wie 
des	 Todes,	 der	 Krankheit	 wie	 der	 Genesung	
–	 und	 helfen	 ihnen,	 die	 äußerst	 traumatischen	
Situationen zu meistern. Manchmal sind Sie bei 
ihrem Sterben zugegen und geben ihnen Trost 
und Linderung in den letzten Lebensmomenten. 
Wegen Ihrer Hingabebereitschaft gehören Sie zu 
den „Heiligen von nebenan“[3]. Sie sind das Bild 
der	Kirche	 als	 „Feldlazarett“,	 die	weiterhin	 die	
Sendung	Christi	erfüllt,	der	sich	den	an	jeder	Art	
von Übel Leidenden näherte und sie heilte und 
der	sich	niederbeugte,	um	die	Füße	seiner	Jünger	
zu	waschen.	Danke	für	diesen	Dienst,	den	Sie	der	
Menschheit leisten!
In vielen Ländern hat die Pandemie auch die 
Mängel	 des	 Gesundheitssystems	 ans	 Licht	 ge-
bracht.	Daher	wende	ich	mich	an	die	politischen	
Verantwortungsträger	 in	 aller	 Welt,	 damit	 sie	
in die Gesundheit – ein grundlegendes Allge-
meingut	–	investieren,	Strukturen	ausbauen	und	
weitere	 Pflegende	 einstellen,	 um	 so	 allen	 eine	
angemessene	Fürsorge	zu	gewährleisten,	bei	der	
die Würde eines jeden Menschen geachtet wird. 

Es	gilt,	konkret	anzuerkennen,	welche	entschei-
dende	Bedeutung	dieser	Beruf	für	die	Pflege	der	
Kranken,	die	 regionalen	Notdienste,	die	Krank-
heitsvorsorge und die Gesundheitsförderung 
sowie	die	Betreuung	im	familiären,	kommunalen	
und schulischen Bereich hat.
Die	 Krankenpfleger	 und	 -schwestern	 wie	 auch	
die Hebammen haben ein Recht darauf und ver-
dienen,	mehr	 geschätzt	 und	 besser	 an	 den	 Pro-
zessen	 beteiligt	 zu	 werden,	 die	 die	 Gesundheit	
der Einzelnen und der Gesellschaft betreffen. Es 
ist	 erwiesen,	 dass	 die	 Investitionen	 auf	 diesem	
Gebiet bessere Ergebnisse hinsichtlich der Für-
sorge und der Allgemeingesundheit erzielen. Es 
ist	daher	nötig,	 ihr	berufliches	Profil	zu	 stärken	
und für ihre Ausbildung geeignete Mittel im wis-
senschaftlichen,	menschlichen,	psychologischen	
und	spirituellen	Bereich	bereitzustellen.	Ebenso	
sind ihre Arbeitsbedingungen zu verbessern und 
ihre	 Rechte	 zu	 garantieren,	 damit	 sie	 in	 voller	
Würde ihren Dienst leisten können.
Daher kommt den Berufsverbänden der im Ge-
sundheitswesen	Tätigen	eine	wichtige	Rolle	zu,	
insofern sie nicht nur eine organische Ausbildung 
anbieten,	sondern	auch	die	einzelnen	Mitglieder	
begleiten	und	es	ihnen	ermöglichen,	sich	als	Teil	
eines größeren Ganzen zu verstehen und sich 
nicht verloren und allein zu fühlen angesichts der 
Herausforderungen	ethischer,	ökonomischer	und	
menschlicher	Art,	die	der	Beruf	mit	sich	bringt.
Besonders	 den	 Hebammen,	 die	 den	 Frauen	 in	
der	Schwangerschaft	beistehen	und	ihnen	helfen,	
ihre	Kinder	zur	Welt	zu	bringen,	möchte	ich	sa-
gen:	 Ihre	Arbeit	 gehört	 zu	 den	 edelsten,	 die	 es	
gibt,	weil	sie	als	solche	unmittelbar	dem	Leben	
und der Mutterschaft dient. In der Bibel sind 
die Namen der beiden heldenhaften Hebammen 
Schifra	und	Pua	zu	Beginn	des	Buches	Exodus	
unsterblich	geblieben	(vgl.	1,15-21).	Auch	heute	
schaut der himmlische Vater mit Dankbarkeit auf 
Sie.
Liebe	Krankenpfleger,	liebe	Krankenschwestern,	
liebe	 Hebammen,	 möge	 dieser	 Gedenktag	 die	
Würde Ihrer Arbeit zum gesundheitlichen Wohl 
der gesamten Gesellschaft stärker in den Mittel-

[1]		 	Vgl.	Neue	Charta	der	im	Gesundheitswesen	Tätigen,	Nrn.	1-8.	
[2]		 	Ansprache	an	die	Mitglieder	der	Föderation	der	Krankenpfleger,	Gesundheitshelfer	und	Tagesmütter	(IPASVI),	3.	März	2018.
[3]		 	Vgl.	Homilie	bei	der	Messe	vom	Letzten	Abendmahl,	Gründonnerstag	9.	April	2020.
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punkt	 rücken.	 Ihnen,	 Ihren	 Familien	 und	 allen,	
für	 die	 Sie	 Sorge	 tragen,	 versichere	 ich	 mein	
Gebet	und	erteile	Ihnen	von	Herzen	den	Aposto-
lischen Segen.

Rom, St. Johannes im Lateran, 
12. Mai 2020

Franziskus

9. 
Brief von Papst Franziskus an alle
Gläubigen zum Monat Mai 2020

Liebe Brüder und Schwestern,

schon	 nähert	 sich	 der	 Monat	 Mai,	 in	 dem	 das	
Volk Gottes ganz besonders seine Liebe und Ver- 
ehrung	für	die	Jungfrau	Maria	zum	Ausdruck	bringt.	
In	diesem	Monat	ist	es	Brauch,	den	Rosenkranz	
zu Hause in der Familie zu beten. Die Einschrän-
kungen	 der	 Pandemie	 haben	 uns	 „gezwungen“,	
den	 häuslichen	Aspekt	 zur	Geltung	 zu	 bringen, 
auch	unter	geistlichem	Gesichtspunkt.
Deswegen	möchte	ich	alle	einladen,	wieder	neu	
zu	entdecken,	wie	schön	es	ist,	im	Monat	Mai	zu	
Hause den Rosenkranz zu beten. Dies kann man 
gemeinsam	 tun	 oder	 für	 sich	 persönlich;	 zieht	
beide	Möglichkeiten	in	Betracht	und	entscheidet,	
was in eurem Umfeld besser ist. Auf jeden Fall 
gibt	es	aber	ein	Geheimnis,	wie	man	es	machen	
soll:	 in	Einfachheit.	Und	 es	 ist	 leicht,	 gute	Ge-
betsvorlagen,	die	man	befolgen	kann,	zu	finden	
– auch im Internet.
Ferner	 biete	 ich	 euch	 die	 Texte	 zweier	 Gebete	
zur	Gottesmutter	an,	die	ihr	am	Ende	des	Rosen-
kranzes beten könnt und die ich selbst im Monat 
Mai mit euch im Geiste verbunden beten werde. 
Ich	füge	sie	diesem	Brief	an,	sodass	sie	allen	zur	
Verfügung stehen.
Liebe	Brüder	und	Schwestern,	wenn	wir	gemein-
sam	mit	dem	Herzen	Marias,	unserer	Mutter,	das	
Antlitz	Christi	 betrachten,	wird	uns	dies	 immer	
tiefer als geistliche Familie vereinen und uns hel-

fen,	diese	Prüfung	zu	überwinden.	Ich	werde	für	
euch	beten,	insbesondere	für	diejenigen,	die	am	
meisten	leiden,	und	ihr	betet	bitte	für	mich.	Ich	
danke euch und segne euch von Herzen.

Rom bei St. Johannes im Lateran, 
am 25. April 2020, 
dem Fest des heiligen Evangelisten Markus

Gebet 1

O	Maria,
du erstrahlst immer auf unserem Weg
als Zeichen des Heils und der Hoffnung.
Wir	vertrauen	auf	dich,	Heil	der	Kranken,
der	du	unter	dem	Kreuz	mit	dem	Schmerz	Jesu	
vereint warst
und fest deinen Glauben bewahrt hast.

Du,	Heil	des	römischen	Volkes,
weißt,	was	wir	brauchen.
Wir	sind	sicher,
dass	du	dafür	sorgen	wirst,
dass wie zu Kana in Galiläa
Freude und Frohsinn zurückkehren mögen
nach dieser Zeit der Prüfung.

Hilf	uns,	Mutter	der	göttlichen	Liebe,
uns dem Willen des Vaters anzugleichen
und	das	zu	tun,	was	Jesus	uns	sagen	wird,
der unser Leiden auf sich genommen
und	unseren	Schmerz	getragen	hat,
um uns durch das Kreuz
zur Freude der Auferstehung zu führen. Amen.

Unter deinen Schutz und Schirm fliehen wir, 
o heilige Gottesmutter.
Verschmähe nicht unser Gebet in unseren Nöten,
sondern erlöse uns jederzeit von allen Gefahren,
o du glorreiche und gebenedeite Jungfrau.
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Gebet 2

»Unter	deinen	Schutz	und	Schirm	fliehen	wir,	o	
heilige Gottesmutter.«
In dieser dramatischen Situation voll von Leiden 
und	Ängsten,	welche	die	ganze	Welt	bedrücken,	
wenden	 wir	 uns	 an	 dich,	 o	 Mutter	 Gottes	 und	
unsere	Mutter,	und	suchen	Zuflucht	unter	deinem	
Schutz und Schirm.
O	Jungfrau	Maria,	in	dieser	Pandemie	des	Corona- 
virus wende deine barmherzigen Augen uns zu 
und	tröste	alle,	die	um	ihre	verstorbenen	Angehö-
rigen	 trauern	und	weinen,	die	zuweilen	 in	einer	
die Seele verletzenden Weise beerdigt wurden. 
Stütze	alle,	die	 sich	um	die	Kranken	ängstigen,	
denen sie wegen der Ansteckungsgefahr nicht 
nahe	 sein	 können.	 Schenke	 Zuversicht	 denen,	 
die wegen der ungewissen Zukunft und der Aus-
wirkungen auf Wirtschaft und Arbeit in Sorge 
sind.
Mutter	Gottes	und	unsere	Mutter,	erflehe	für	uns	
bei	 Gott,	 dem	 barmherzigen	 Vater,	 dass	 diese	
harte Prüfung ein Ende habe und am Horizont 
wieder Hoffnung und Friede erscheine. Wie zu 
Kana trete bei deinem göttlichen Sohn für uns 
ein,	dass	die	Familien	der	Kranken	und	der	Ver-
storbenen getröstet werden und sie im Herzen 
wieder Vertrauen fassen können.
Beschütze	 die	 Ärzte,	 die	 Krankenschwestern	
und	 -pfleger,	 die	 im	Gesundheitswesen	Tätigen	
und	 die	 Freiwilligen,	 die	 in	 dieser	 Notsituati-
on	 an	 vorderster	 Front	 kämpfen	 und	 ihr	 Leben	 
riskieren,	um	das	anderer	zu	retten.	Begleite	ihr	
heroisches	Bemühen	und	gib	 ihnen	Kraft,	Güte	
und Gesundheit.
Sei	du	bei	denen,	die	Tag	und	Nacht	die	Kranken	
pflegen,	und	hilf	den	Priestern,	die	mit	seelsorge-
rischem Eifer und einem dem Evangelium ent-
sprechenden	Einsatz	 versuchen,	 allen	 zu	 helfen	
und eine Stütze zu sein.
Heilige	 Jungfrau	Maria,	 erleuchte	 den	Verstand	
der	 Wissenschaftler	 und	 Wissenschaftlerinnen,	
auf	dass	sie	geeignete	Lösungen	zur	Bekämpfung	
des	Virus	finden.
Stehe	 den	 Verantwortlichen	 der	 Nationen	 bei,	
dass	sie	Weisheit,	Fürsorge	und	Großmut	walten	
lassen und mit Weitblick und im Geist der So-
lidarität durch soziale und wirtschaftliche Pro-
gramme	all	denen	zur	Hilfe	kommen,	denen	das	
Nötige zum Leben fehlt.

Heilige	Maria,	rühre	die	Gewissen	an,	damit	die	
Unsummen für die Vermehrung immer ausge-
klügelterer	Waffensysteme	vielmehr	einer	ange-
messenen Forschung zur künftigen Vermeidung 
ähnlicher	Katastrophen	zugutekommen.
O	geliebte	Mutter,	lass	in	der	Welt	das	Zugehörig-
keitsgefühl zu der einen großen Familie wachsen 
im	Bewusstsein	des	Bandes,	das	uns	alle	eint,	da-
mit wir in geschwisterlichem und solidarischem 
Geiste der vielfachen Armut und den Situationen 
des	Elends	Abhilfe	leisten.	Stärke	uns,	damit	wir	
feststehen	im	Glauben,	Ausdauer	haben	im	Die-
nen und beharrlich sind im Beten.
O	Maria,	Trösterin	der	Betrübten,	nimm	deine	ge-
plagten	Kinder	in	den	Arm	und	erwirke	bei	Gott,	
dass	er	in	seiner	Allmacht	eingreife,	um	uns	von	
dieser	schrecklichen	Epidemie	zu	befreien,	damit	
das Leben unbeschwert wieder seinen normalen 
Gang aufnehmen kann.
Dir	 vertrauen	 wir	 uns	 an,	 die	 du	 auf	 unserem	
Weg als Zeichen des Heils und der Hoffnung er- 
strahlst.	 O	 gütige,	 o	 milde,	 o	 süße	 Jungfrau	 
Maria. Amen.

 

10.
Predigtanregungen

zum Weltmissionssonntag 2020

Liebe Schwestern und Brüder im Herrn!

Wie	 hoffnungsvoll	 haben	 wir	 dieses	 Jahr	 2020	
begonnen,	doch	dann	kam	die	Corona-Pandemie.	
Plötzlich sind wir in die dramatische Situation 
einer	weltweiten	Krise	 geraten,	 die	 es	 in	 dieser	
Form noch nie gegeben hat. Der Corona-Vi-
rus	 hat	 weltweit	 hunderttausende	 Todesopfer	
gefordert. Kein Land dieser Erde ist verschont 
geblieben.	Europa,	besonders	unser	Nachbarland	
Italien,	war	sehr	stark	betroffen.	Auch	 in	Öster-
reich	haben	viele	 ihre	Lieben	verloren,	konnten	
sie nicht einmal beim Sterben begleiten oder sich 
verabschieden.	Gerade	 in	einer	Situation,	 in	der	
viele Trost und Hilfe durch die Kirche und die 
Sakramente	dringend	brauchten,	mussten	die	Kir-
chen leer bleiben. Bei all dem Schrecken brachte 
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und bringt diese Krise aber auch Gnaden für die 
Erneuerung des Glaubens und der Kirche.
Wenn	wir	ehrlich	sind,	hat	der	christliche	Glaube	
in	den	vergangenen	Jahrzehnten	bei	uns	in	Euro-
pa	an	Kraft	verloren.	Papst	Franziskus	stellt	uns	
permanent	die	Frage,	ob	wir	nicht	eine	Kirche	ge-
worden	sind,	die	zu	sehr	auf	sich	selbst	bezogen	
ist,	die	zu	„selbstreferentiell“	nur	um	sich	selbst	
kreist.	Die	Gefahr	 ist	 tatsächlich	groß,	dass	wir	
den	Blick	auf	die	Ängste,	Sorgen	und	Nöte	der	
Menschen	 verlieren.	 Eine	 Kirche,	 die	 in	 einer	
Kreiselbewegung	 gefangen	 ist,	 interessiert	 die	
Menschen dann auch nicht mehr und wird zu 
einer belanglosen Belustigung – oder auch zu 
einem	Ärgernis	für	die	vielen,	die	heute	fern	sind	
vom Glauben.
Für	 uns	 selbst	 war	 die	 Krise	 eine	 Chance,	 die	
geistliche Substanz der Sakramente wieder zu 
entdecken:	 Sakramente	 sind	 dazu	 da,	 uns	 mit	
Jesus	zu	verbinden.	Wenn	der	Priester	allein	am	
Altar	 die	 Heilige	Messe	 feiert,	 wird	 auch	 wie-
der	bewusster,	 dass	 der	 ganze	Himmel	und	 alle	
Gläubigen	da	sind,	ja	dass	Jesus	selbst	durch	sein	
Wort	 zu	 ihm	 spricht,	 dass	 er	 im	 Sakrament	 zu	
ihm	kommt.	Es	war	eine	große	Not	für	alle,	dass	
die Feier der Sakramente über Wochen unmög-
lich und danach nur eingeschränkt möglich war! 
Doch	viele	haben	auch	gemeldet,	dass	für	sie	die	
Mitfeier	durch	Livestreams,	via	Internet,	Fernse-
hen oder Radio zu einer Vertiefung des Glaubens 
geführt	 hat.	 Plötzlich	 wurde	 vielen	 bewusster,	
was die geistliche Dimension der Kommunion 
ist. Und vielerorts haben sich „Hauskirchen“ 
gebildet.
Ist es durch die Krise nicht auch zu einer Neuent-
deckung	des	Betens,	 besonders	 des	Bittgebetes,	
gekommen? „Not lehrt beten“ – lautet ein altes 
Sprichwort.	 Und	 tatsächlich	 hat	 Jesus	 gesagt:	
,,Bittet	 und	 ihr	 werdet	 empfangen”	 (Matthäus	
7,7).	Papst	Franziskus	spricht	sogar	von	der	„mis-
sionarischen Kraft des Fürbittgebets“ (EG 281-
283),	 denn	 durch	 dieses	 Gebet	 werden	 unsere	
Herzen befreit von einer abgeschotteten Geistes-
haltung. Unser Blick wird offen und großzügiger 
für die Nöte und Anliegen unserer Nächsten. Wir 
streben	danach,	das	Gute	zu	 tun	und	das	Leben	
mit anderen zu teilen. Damit ermöglicht das 
Fürbittgebet,	„dass	seine	Macht,	seine	Liebe	und	
seine Treue sich mit größerer Klarheit unter dem 
Volk zeigen“ (EG 283).

Gerade in Zeiten der Krise zeigen sich viele Men-
schen in Werken der Nächstenliebe als wahre 
Christen. Nachbarn gingen für die älteren Haus-
bewohner	 einkaufen,	 Ärzte	 und	 Pflegepersonal	
gelangten in ihrem Einsatz für die Nächsten bis 
an	ihre	Grenzen,	andere	griffen	zum	Telefon	und	
riefen	Menschen	an,	die	einsam	und	verängstigt	
waren. Eine unglaubliche Welle der Solidarität 
machte sich breit! Ein Blick in die Geschichte 
zeigt,	 dass	 die	 Österreicherinnen	 und	 Österrei-
cher auch und gerade in den Zeiten der beiden 
Weltkriege – inmitten von Schutt und Asche – 
nicht auf die Missionare und ihre Schwestern und 
Brüder in der Weltkirche vergessen haben. 
Auch	 in	Uganda,	 dem	 diesjährigen	Missio-Bei-
spielland,	 zeigen	 sich	 die	Menschen	 umgekehrt	
solidarisch. Anders als bei uns haben sie kaum 
Zugang zu sauberem Wasser und Seife und die 
wirtschaftlichen Auswirkungen der Maßnahmen 
haben lebensbedrohliche Folgen für die Ärmsten 
der Armen. Dennoch sind die Gläubigen in Ugan-
da auf besondere Weise mit uns in Österreich 
verbunden.	 Father	 Vincent,	 Rektor	 eines	 Pries-
terseminars	 in	 Uganda,	 schreibt:	 „Wir	 senden	
unsere	 Liebe	 und	 Fürsorge,	 unseren	 Segen	 und	
reichliche Gebete in die ganze Welt und bitten 
um	 Barmherzigkeit	 für	 die	 Menschheit,	 damit	
sie schnell von dieser Krankheit befreit wird. 
Wir wollen Messen feiern für die Menschen in 
Europa	 und	 uns	 so	 ganz	 besonders	 verbunden	
wissen.“	Das	zeigt,	dass	Mission	keine	Einbahn-
straße ist. Daher wollen auch wir uns mit den 
Menschen in den ärmsten Ländern verbunden 
wissen	–	durch	Gebet	und	Spende.	Dazu	rufen	die	
Päpstlichen	Missionswerke	heute	am	Weltmissi-
ons-Sonntag	auf.	Im	Auftrag	des	Papstes	wird	in	
allen Gottesdiensten auf allen Kontinenten und 
in allen Ländern für die Weltkirche gesammelt. 
Die	 Päpstlichen	 Missionswerke	 finanzieren	 mit	
diesen Geldern konkrete Projekte in den armen 
Diözesen:	 Schulen,	Kindergärten,	Waisenhäuser	
werden	 gebaut;	 Priesterseminare,	 Altenheime,	
Sterbehäuser und hunderte andere Dinge werden 
durch die Sammlung des Weltmissions-Sonntags 
überhaupt	 erst	möglich.	 Es	 ist	 eine	 der	 größten	
Solidaritätsaktionen	 dieses	 Planeten,	 an	 der	wir	
Gläubige in Österreich uns großzügig beteiligen. 
Jede	 Spende	 ist	 eine	 machtvolle	 Unterstützung	
der	Sendung	der	Kirche,	jeder	gegebene	Euro	ist	
eine missionarische Tat.
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Jetzt	 ist	es	Zeit	 für	uns	Gläubige,	aus	der	Krise	
zu	 lernen,	 neu	 auf	die	Menschen	von	heute	 zu-
zugehen.	Wir	glauben	an	Jesus	Christus,	der	der	
Sieger über Sünde und Tod ist. Wir glauben an 
den	Heiland	der	Welt,	der	die	Macht	hat,	die	Her-
zen	der	Menschen	zu	heilen	von	der	Angst,	der	
Mutlosigkeit und dem Egoismus. Krisen kom-
men und Krisen gehen. Auch diese Krise geht 
wieder	 vorüber.	 Dann	wird	 sich	 zeigen,	 ob	wir	
bereit	sind,	dazuzulernen,	ob	wir	unser	solidari-
sches und missionarisches Handeln beibehalten. 
In	 einer	 „kranken	Welt“,	 wie	 Papst	 Franziskus	
sie	 bei	 seinem	 einsamen	 Gebet	 am	 Petersplatz	

genannt	 hat,	 braucht	 es	Menschen,	 die	 sich	 für	
ihre Gesundung engagieren: mit Gottes Hilfe und 
aus	der	Kraft,	die	Christus	uns	schenkt.	
Mit der Bitte um Gottes Hilfe für die gefährdete 
Welt	und	die	mütterliche	Fürsprache	Mariens	für	
die Mission und für uns alle erteilen wir Ihnen 
und	allen,	mit	denen	Sie	in	Liebe	verbunden	sind,	
den	bischöflichen	Segen!

Die Erzbischöfe und Bischöfe Österreichs
im Oktober 2020.
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1.
Handbuch zur Pflege kirchlicher

Kunst- und Kulturgüter

In	Österreich	gibt	es	geschätzt	etwa	10.000	Pfarr-,	
Kloster- und Filialkirchen sowie Dorfkirchen und 
Ortskapellen.	Eine	Vielzahl	von	Menschen	 setzt	
sich	für	die	regelmäßige	Pflege	und	die	Erhaltung	
dieser Kirchen und deren Ausstattung ein.
Die	 österreichischen	 Bischöfe,	 die	 Ordensge-
meinschaften und kirchlichen KonservatorInnen 
wollen	 all	 diese	 Menschen	 mit	 diesem	 Pflege-
handbuch unterstützen.
Erstmals haben die kirchlichen Fachstellen der 
Diözesen	und	Orden	mit	Hilfe	der	Bauämter,	des	
Bundesdenkmalamtes und der Österreichischen 
Mesner-Gemeinschaft ein österreichweit ein-
heitliches und gemeinsames Nachschlagewerk 
erstellt.	Möglichst	praktisch	und	anschaulich	gibt	
das	Buch	Hilfestellungen,	wenn	es	um	denkmal-
gerechte	Pflege	unterschiedlicher	kirchlicher	Ge-
genstände,	 die	 Sicherheit,	 aber	 auch	Richtlinien	
für Veranstaltungen geht.
Das	Handbuch	zur	Pflege	kirchlicher	Kunst-	und	
Kulturgüter mit dem Titel „Schöne Kirche“ ist in 
Zusammenarbeit der kirchlichen KonservatorIn-
nen Österreichs und im Auftrag und mit Unterstüt-
zung der Österreichischen Bischofskonferenz und 
der Österreichischen Ordenskonferenz erschie-

nen. Auf 184 Seiten bietet es zahlreiche wichtige 
Informationen	 und	 192	 farbige	 Abbildungen,	
Grafiken	und	Checklisten.	Zu	erwerben	ist	diese	
Publikation beim Verlag Diözesanmuseum Graz 
oder im Buchhandel (ISBN 978-3-901810-47-3). 
Preis:	Euro	28,–.

2.
Hirtenwort der österreichischen Bischöfe

zum Pfingstfest 2020 – Langversion

Die Langversion des Hirtenwortes der öster- 
reichischen	 Bischöfe	 zum	 Pfingstfest	 2020	 mit	
dem Titel „Für eine geistvoll erneuerte Norma-
lität”,	 hrsg.	 vom	 Generalsekretariat	 der	 Öster-
reichischen	 Bischofskonferenz	 in	 Kooperation	
mit	 dem	 Tiroler	 Sonntag,	 Kirchenzeitung	 der	
Diözese	Innsbruck,	Innsbruck	2020,	steht	auf	der	
Website der Österreichischen Bischofskonferenz 
www.bischofskonferenz.at zum Download zur 
Verfügung und kann in gedruckter Fassung beim 
Bischöflichen	Ordinariat	 der	Diözese	 Innsbruck	
bestellt werden.
Die Kurzversion ist in diesem Amtsblatt der 
Österreichischen Bischofskonferenz unter Punkt 
I.A.3 veröffentlicht.

V. Generalsekretariat der Österreichischen Bischofskonferenz
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